„Was wir verloren haben, darf nicht verloren fein!“ 
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10. Jahrg. 


Die Liquidalions- und Handelsverkrags- Verhandlungen mil Polen. 


Zu weitgehendes deutſches Entgegenkommen ohne polniſche Gegenleistungen? 


Die Verhandlungen des Unterausſchuſſes, der auf der Haager 
Mächtekonferen; für die Begleichung der noch ſchwebenden finanziellen 
Fragen eingeſetzt worden iſt und ſeit Wochen in Paris tagt, geſtalten 
lich immer ſchwieriger, namentlich auch diejenigen, die ſich um die 
Stage der Einſtellung der Liquidationen und der Herausgabe der 
Diquidationserlöſe drehen. Wir haben über dieſe Verhandlungen 
unſere Leſer bereits in der vorigen Nummer unterrichtet, dabei auf 
den Widerſtand Englands hinſichtlich der Auszahlung der Liquidations= 
erlöje an Deutſchland hingewieſen und auf die weittragenden Folgen, 
die es für Deutſchland hinſichtlich der Liguldation deutſchen 
Sigentums in Polen und der Auszahlung ange- 
meſſener Liquidationserlöſe ſeitens Polens haben 
müßte, wenn in der Schlußkonferenz im Haag der engliſche Stand- 
punkt durchgehen würde. Wir haben ferner darauf hingewieſen, wie 
ſtark auch andere Mächte an dieſen Fragen beteiligt ſind, beijpiels- 
weiſe Numänien, Ungarn ujm. nzwilchen iſt durch die Haltung 
Ungarns dieſe Frage erneut ins Stocken geraten. 

Der Vertreter Ungarns hat näm— 
lich bei den Pariſer Verhandlungen 
jetzt erklärt, daß Ungarn unter keinen 
Umſtänden auf die Liquidationserlöſe, 
die Rumänjen für die Liquidationen 
des Eigentums ungarifcher Staatsan- 
gehöriger in den abgetretenen Gebieten 
zu zahlen hat, verzichte. Es werde an 
dieſem un feſthalten, und 
wenn darüber der Young= 
plan zu Sall Kama, Nebenbei 
bemerkt hat der Vertreter Ungarns 
den Unterausſchuß mit der Erklärung 
verblüfft, Ungarn werde Nepara⸗ 
40 pn höchſtens bis 1945 
zahlen, da ihm dies Sugeftändnis 
Jowohl von den Sutachtern in Paris 
wie auf der Haager Konferenz gemacht 
worden ſei. 

Wir können nur wünſchen, daß die 
deutſchen Vertreter mit der gleichen 
Seftigkeit bei den Verhandlungen in 
Paris auftreten, wie das der Ver- 
treter Ungarns getan hat. Leider iſt 
ein Erfolg Deutjchlands bei den 
Pariser Ausſchußverhandlungen noch 
immer nicht ju melden. England 
träubt ſich nach wie vor in der ent- 
ſchiedenſten Weiſe, die Piguidations- 
erlöfe berauszugeben. Sreilich macht 
lic) im Pande eine direkte Bewegung 
gegen dieſen Standpunkt geltend. Im 
Unter- wie im Oberhauſe ſind Inter» 
pellationen dagegen eingebracht worden. 
Die Männer wie der berühmte eng- 
liſche Dichter Galsworthy verurteilen 
es ſchärfſtens, daß England die Er- 
löſe für verkauftes deutſches Eigen- 
tum behalten. Andererſeits wird Englands Widerſtand natürlich 
don allen Mächten gejtärkt, die gleichfalls wünſchen, ſich große 
Sahlungsverpflichtungen gegen Deutſchland dadurch entziehen zu können, 
daß ein Strich unter das Vergangene gemacht wird. 
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allem Polen, das etwa 2 Milliarden an das Deutſche Reich und 
2 Milliarden an Deutjche, deren Eigentum es an ſich geriſſen hat, zu 
zahlen hat. Ihm wäre es natürlich ſehr bequem, wenn es dieſe Summen 
nicht zu zahlen brauchte und ſich damit auch um die Zurückzahlung der 
zu Unrecht einbehaltenen Abwandererſteuer herumdrücken könnte. 
Wir können uns aber nicht denken, daß die deutſche Reichsregierung 
jemals einem ſolchen Verzicht zustimmen könnte. Der Schandvertrag von 
Berſailles iſt wahrlich ohnedies ſchon ungünstig genug für Deutſchland. 
Es wäre unerhört, wenn die Regierung ihn durch ſolche Zugeftändnijfe 
noch in einer Weiſe verſchlechtern ließe, daß nicht nur das Reichs⸗ 
intereſſe dadurch geſchädigt würde, ſondern auch viele faujend deutſche oſt⸗ 
märkiſche Familien darunter leiden müßten, wenn nicht gar ruiniert würden. 


Die Liguidafions- und Handelsvertragsverhandlungen in 
Warſchau. 


Juzwiſchen werden durch den deutſchen Geſandten Nauſcher in 
Warſchau Verhandlungen mit der polniſchen Regierung wegen einer 
— Verſtändigung in den wichtigſten 
Sragen geführt und es wird in. 
manchen Seitungen triumphierend an- 
geführt, daß Nauſcher auf dem beſten 
Wege Jei, binnen kurzer Seit einen 
Jogenannten, „Kleinen Handels- 
vertrag“ mit Polen zuſtande 
zu bringen. RNauſcher ift vor kurzem 
in Berlin gemejen und ah nicht nur 
dem Neichskabinett über feine Ver- 
handlungen berichtet und deſſen In- 
jtruktionen eingeholt, ſondern iſt zu— 
ſammen mit dem Reichswirtſchafts- 
und ſtellvertretenden Außenminiſter 
Dr. Curtius auch vom Reichs- 
puliſidenten von Hindenburg 
empfangen worden. Alan kann ſchon 
daraus ſchließen, daß in der Tat die 
Verhandlungen mit Polen in ein ent- 
ſcheidendes Stadium getreten Jind. 
In der Preſſe wird ſchon jetzt darauf 
vorbereitet, daß die Erfolge mit Polen 
nur durch Entgegenkommen zu er- 
reichen geweſen jeien. 

Worin beſteht nun dieſes 
Entgegenkommen? Anſchei- 
nend in folgenden Punkten: 

1. Auch Nauſcher tritt dafür ein, 
daß bezüglich der Beſchwerden der 
deutſchen Minderheit in Polen hin— 
ſichtlich der Frage der Liqui⸗ 

ationen und der Anſprüche 
auf kulturellem Gebiete 
Abſtriche gemacht werden. 

2. Hinſichtlich der Schweine- 
ein fuhraus Polen nach Oeutſch— 
land ſoll ein größeres Kontingent, als 
Hermes es zugeſtehen wollte, bewilligt 
werden unter der Bedingung, daß der größte Teil der ein- 
zuführenden Schweine bzw. des einzuführendes Fleiſches an eine 
zu bildende Aufnahmeſtelle gehen Joll, und zwar möglichſt nicht nach 


Dazu gehört vor | dem Oſten, ſondern nach dem induſtriellen Weſten, 
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daß das Fleiſch dort nicht direkt auf den Markt kommt, ſondern zu 
Konſerven verarbeitet wird und daß möglichft viel von dieſen ins 
Ausland ausgeführt wird. 

3. Auch binfichtlih der Roblenausfuhr ſollen Polen unter 
gewiſſen Vorausſetzungen weitere Zugeltändnijfe gemacht werden. Es 
ſoll berechtigt ſein, 350 000 Tonnen Kohlen (l) einzuführen. 

4. Polen wird das Recht der Meiftbegünftigung zuerkannt, 
ſo daß alſo jede Vergünftigung, die Deutſchland einem anderen Staate 
gewährt, auch Polen zugute kommen müßte. 

Dafür will Polen endlich im gewiſſen Umfange Deutſchland das 
Niederlaſſungsxrecht zugejtehen. 

So ſehr wir es begrüßen würden, wenn möglichſt bald ein beide 
Teile befriedigender Handelsvertrag zwiſchen Deutſchland und Polen 
zuſtande käme, Jo ſehr müſſen wir befürchten, daß die angeblich Ju. 
erwartenden ſchnellen Erfolge des Herrn Nauſcher (der bekanntlich 
Sozialiſt it) nur durch ein Entgegenkommen erzielt werden können, das 
die bisherien deutſchen Unterhändler und die Regierung im Intereſſe 
der deutſchen Landwirtschaft und der deutſchen Wirtſchaft überhaupt | 
nicht für tragbar hielten. Die „Schleſiſche Zeitung“ deutet an, daß 
die Hauptkonzeſſionen liegen ſollen auf Verzichten Deutſch⸗ 
lands in der Frage der Entſchädigung für Liqui⸗ 
dationen. Wäre das richtig, jo müßten wir uns gegen eine der- 
artige Preisgabe deutſcher Intereſſen auf das allerentſchiedenſte 
wenden. Gerade hier darf um ſo weniger nachgegeben werden, als 
es ſich nicht nur um berechtigte Privatintereſſen von Laufenden 
deutſcher Familien des Oſtens handelt, die ohnedies durch den polniſchen 
Terror und durch die Rechtloſigkeit in Polen aufs ſchwerſte geſchädigt 
ſind, ſondern um das geſamtdeutſche Intereſſe diesjeits wie jenſeits der 
Grenze. Dieſes darf weder geſchmälert noch preisgegeben werden, 
denn dadurch würde Polen lediglich ermutigt werden, ſeine bisherigen 
Kampfmethoden zur Ausrottung des Oeutſchtums fortzusetzen in der 
Hoffnung, trotz aller Proteſte werde ſich Deutſchland eben doch ſpäter 
wieder damit abfinden, wie es ſich bisher damit abgefunden bade. 
Hier würde es ſich daher wirklich um eine Preisgabe lebenswichtiger 
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Snterejlen des Oſtens handeln. Darum wäre hier jeder Schritt des 
Zurückweichens nicht nur vom übel, ſondern direkt ein Verhängnis für 
die deutſche Zukunft, In dieſer Frage darf es daher keine 
Konzeſſionen geben. g 

In der Frage der Schweineeinfuhr fteht, wie ja zur Genüge 
bekannt iſt, glattweg das Schickſal der oſtmärkiſchen Landwirtschaft, 
insbeſondere der bäuerlichen und damit vor allem auch das Ge- 
deihen aller Siedlungen im Oſten auf dem Spiele. JIft 
es möglich, ohne die oſtdeutſche Landwirtſchaft im beſonderen und die 
deutſche Landwirtschaft überhaupt aufs ſchwerſte zu ſchädigen, Polen 
in der oben dargelegten Weiſe entgegenzukommen und dadurch Polen 
zum ee Sandelsvertrages zu bringen, ſo könnte man in 
diefem für Polen wichtigen Punkte ja entgegenkommen. Darüber 
müffen das preußijche Landwirtſchaftsminiſterium, das Neichsernäh- 
rungsminiſterium und die deutſche Candmirtjchaft entſcheiden. — Was 
bei einem zu großen Entgegenkommen hinſichtlich der Einfuhr polniſcher 
Kohle für Oberſchleſien und für die deutſche Wirtſchaft über- 
haupt auf dem Spiele ſteht, iſt oft genug in dieſen Blättern dargelegt 
worden. Das iſt Jo ſehr in das Bewußtfein der Öffentlichkeit getreten, 
daß wir glauben möchten, kein deutſcher Unterhändler könne in dieſer 
Beziehung über das hinaus Sugeſtändniſſe machen, was Deutſchland 
vertragen kann. 

Es bleibt alſo in dieſer Hinſicht Weiteres abzuwarten. Es darf 
aber nicht unterlaſſen werden, nochmals davor zu warnen, die Neigung 
Polens, endlich einen Handelsvertrag mit Deutſchland abzuſchließen, 
jtärken zu wollen durch Preisgabe lebenswichtiger Intereſſen des oſt⸗ 
märkiſchen Deutſchtums. In allem, was wir bisher über die An- 
gelegenheit gehört und geleſen haben, vermijfen wir jeglichen 
Hinweis auf ein entfprechendes Entgegenkommen 
Polens. Schließlich haben wir aber den Handelskrieg mit Polen 
nicht vier Jahre und vier Monate geführt, um unn die Waffen zu 
ſtrecken und bedingungslos die polniſchen Wünſche zu erfüllen. Es 
könnte für Herrn Dr. Curtius als Außenminiſter keine ſchlechtere 
Einführung geben, als wenn er einer ſolchen Geſtaltung der Dinge 
feine Juſtimmung erteilen würde. G. 


Die Schickſalsſlunde des deutſchen Gſtens. 


Von Dr. W. Steffens, Mitglied des Preußiſchen Landtags. 


die Nede ſein. Es dürfte allgemeine Auſicht aller Oſtmärker, hoffent⸗ 
lich auch bald des ganzen deutſchen Volkes ſein: die Grenzjiehung, wie 
lie uns im deutſchen Often aufgezwungen, iſt widerſinnig und untragbar, 
iſt ein Hohn auf das vielgepriefene Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker, 
iſt eine bewußte Knebelung des dentſchen Wirtſchafts⸗ und Kultur- 
lebens. Die Grenzen müſſen vernünftig geſtaltet, das Verlorene muß 
zurückgewonnen werden — dahin in konjequenten Verhandlungen zu 
wirken it eine der größten Aufgaben der deutſchen Außenpolitik. 
Aber noch unmittelbarere Pflicht und Sorge iſt uns, das, was uns im 
Often geblieben, unsere derzeitige Oſtmark, zu erhalten, ſie wieder 
lebensfähig und entwicklungsfähig zu machen. Das iſt Jie heute nicht. 
Die allerſchwierigſten Beſorgniſſe bedrücken heute jeden Oftmärker, 
wenn er die gefährliche Kriſis betrachtet, am eigenen Leibe ſpürt, in 
der ſich unſere Oſtmark heute befindet. Die unſinnige Grenzziehung 
hat ihr Wunden geſchlagen, die trotz aller Einzelbeihilfen, für die man 
dankbar ſein muß, nicht verharſchen können, die vor allem das Wirt- 
ſchaftsleben dort ju dauerndem Rückgang verurteilen. Durch ſie wird 
die wirtschaftliche Kriſis, unter der der agrariſche wie der induſtrielle 
Oſten ſchwer leidet, noch verſchärft. Andere Nöte, verkehrs-, kultur- 
politiſch, jozial ujw., kommen hinzu. Alles das zuſammen läßt die 
Lage unſerer Oſtmark geradezu troſtlos erſcheinen. . 

Schnelle, großzügige Hilfe iſt nötig! Aber zwei 
Umſtände drohen die Hoffnung darauf illuſoriſch zu machen. Einmal: 
der Oſten iſt nicht allein notleidend. Auch der Weſten bedarf 
dringend beſonderer Fürſorge. Niemand wird das verkennen. Mit 
dem Abzuge der fremden Truppen entſtehen dort ganz neue Aufgaben; 
ein umfaſſendes Retabliffement dieſes Gebiets muß in Angriff genommen 
werden. Aber was wird dabei aus dem Oſten? Er läuft Gefahr, 
wieder einmal und zwar gründlich ins Hintertreffen ju 
kommen. Und das um ſo mehr, da unſere finanzielle Lage ſo über⸗ 
aus bedrängt iſt, und dieſes Moment gegenüber allen noch Jo berechtig⸗ 
ten Forderungen des Oſtens immer wieder ins Feld geführt wird. Der 
Grenzausſchuß des Preußischen Landtags hat ſich kürzlich einmal wieder, 
wie ſchon ſo oft, mit der Notlage der Oſtmark eingehend befaßt. Sie 
wurde ganz allgemein anerkannt und Abhilfe gefordert. Aber was 
helfen alle Beſchlüſſe, wenn von vornherein die niederſchmetternde Er- 
klärung der Regierung darüber ſchwebt: es iſt kein Geld vor 
handen! Über die kleinen Maßnahmen im Nahmen der an ſich 
auch ſchon eingeſchränkten Sonderetats iſt man in Preußen in 
dieſem Jahr nicht hinausgekommen; für die wirklich große, erfolg⸗ 
verſprechende Aktion zeigt ſich noch keine Aussicht. Auch im Neiche 
iſt noch alles im Unklaren. Der Oſtausſchuß des Reichstages wird 
ſich ja wohl demnächſt auch mit dieſer Frage beſchäftigen, und es wäre 
dringend zu wünſchen, daß der Neichsinnenminiſter ſich des Oſtens ganz 
beſonders annähme und die Fürſorge für ihn bewußt zu einer Haupt- 
aufgabe ſeines Reſſorts machte, als Gegengewicht und Ergänzung zu 
dem Neſſort ſeines Kollegen Wirth. Denn es handelt ſich hier nicht 
nur — immer wieder muß es betont werden — um eine preußiſche 
Angelegenheit, ſondern um eine nationale von aller- 
größter Zukunftsbedeutung! Und Preußen iſt, mindeſtens 


Nicht von der außenpolitiſchen Lage des deutſchen Ostens ſoll hier | 


bei der derzeitigen Geftaltung des Sinanzausgleichs, gar nicht in der 
Lage, die Aufgaben, die im deutſchen Oſten geſtellt ſind, zu erfüllen. 
Es wäre äber ein Grundfehler, zu glauben, man könne hier mit ge- 
legentlichen Beihilfen, mit kleinen Mittelchen auskommen. Nur groß- 
zügige Aufbaumaßnahmen, nach wohldurchdachtem Plan, auf weite 
Sicht können wirklich poſitiven dauernden Erfolg bringen. Aber ſolche 
Hilfe wird ſich auch bezahlt machen. Läßt man dagegen den Oſten 
weiter „abſacken“ und verelenden, jo wird das — ganz abgeſehen von 
den unabjebbaren verhängnisvollen nationalpolitiſchen Auswirkungen 
ſich auch in der Sinanzgeftaltung der Staatshaushalte bald 
katastrophal bemerkbar machen. Und je länger man zögert, um fo 
ſchwerer und koftfpieliger wird die Rettung des deutſchen Oſtens fein. 
Und zweifelhafter! Denn es iſt nicht ſo, daß man die Inangriffnahme 
dieſes brennenden Problems nach Belieben hinausſchieben konntel 

Erkennt man an den maßgebenden Stellen den ganzen Umfang der 
Gefährdung der Oftmark? Hat man den unerſchütterlichen, eiſernen 
Willen, wirklich eine großzügige Aktion zu beginnen? Wenn nicht, 
dann wäre es Pflicht der Oſtmark, als Seſamtheit 
mit ſtärkſter Offenſive auf dieſe Notwendigkeit 
hinzuweiſen. Als Ganzes, als deutſche Oftmark! 
Seit Jahren habe ich darauf hingewieſen, wie unerträglich es ift, daß 
die Kräfte des deutſchen Oſtens im Kampfe für feine Belange jer⸗ 
jplittert werden, indem jeder Landesteil für ſich, womöglich 
noch einzelne Gebietsteile, Städte, Intereſſen vertretungen uſw. ge- 
jondert kämpfen und ſich wohl gar in Eiferſüchteleien verzehren. Das 
muß aufhören, ſonſt wird das Intereſſe der Oſtmark dadurch aufs 
ftärkfte geschädigt. So verſchieden auch gewiß die Verhältniffe in den 
einzelnen Teilen unferes Oftens liegen — die Oſtmark bildet doch unter 
größerem Geſichtspunkt eine Einheit und muß als folche 
auftreten und für ihr Recht ftreiten. Nur ein Gebiet 
darf auf eine ganz beſondere Berücksichtigung Anspruch machen: O ft - 
preußen, das durch feine völlige Abſchneidung vom deutſchen 
Mutterlande eine völlig Jinguläre, berufungsloſe Lage hat. Aber auch 
ihr muß im Rahmen der geſamten Oſthilfe Rechnung 
getragen werden. Dieſe aber darf nicht kleine und kleinſte Einzel- 
wünſche befriedigen wollen und — ſollen; ſondern aus ihr mülſen 
große Projekte und Notwendigkeiten finanziert werden, die geeignet 
lind, das geſamte Leben der Oltmark zu kräftigen, zu ſtärken, wider⸗ 
ſtandsfähig und entwicklungsfähig zu machen. Und da ſtehen, wie die 
Dinge liegen, die wirtſchafklichen und verkehrspolitiſchen Aufgaben an 
allererſter Stelle. Die kleinen Einzelſorgen und Wünſche aber müſſen 
nach und nach aus den Mitteln der Refforts befriedigt und dabei muß 
auch für den Oſten vornehmlich geſorgt werden. . 

Wie die einzelnen Landſchaften des Oſtens, ihre leitenden Staats- 
behörden, Selbſtverwaltungskörperſchaften, Intereſſenvertretungen uſw. 
ſich zu gemeinſamer Oſtmarkarbeit zuſammenſchließen 
müſſen, ohne Preſtigerückſichten und kleinliche Eiferfüchteleien, den Blick 
nur auf das Ganze des deutſchen Oſtens gerichtet, ſo gilt das auch 
für alle Verbände, die ſich mit ſeinen Intereſſen befaſſen. Es 
gibt ja deren eine ganze Reihe, und fie unterſcheiden ſich eigentlich 
nur durch Nuancen in Richtung und Umfang des Arbeitsgebietes. 
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Auch hier iſt Fuſammenfaſſung, Arbeitsgemeinſchaft dringend notwendig, 


ſonſt wird die Stroßkraft geſchwächt und jede Aktion von vornherein 
zur Erfolglojigkeit verurteilt. Serſplitterung der Kräfte ift ein altes 
Erbübel der Deutſchen. Aber: nehmen wir das nicht fjataliſtiſch als 
unabwendbare Gegebenheit hin! Uberwinden wir dieſe ent⸗ 
Letzliche Serſplitterung, ſonſt verfäumen wir die 
Schickſalsſtunde des deutſchen Oſtens, da noch zu 
helfen iſt l * 

Wir begrüßen diefe treffenden Ausführungen des Herrn Ober- 
ſtudiendirektors Dr, Steffens - Marienburg aufs Wärmſte. Sie 
decken ſich mit den Beſtrebungen, die die Leitung unſeres Bundes ſeit 
jeher verfolgt hat und der auch die vertrauliche Beſprechung über die 
Wahrnehmung geſamtoſtmärkiſcher Belange am 18. Oktober in Berlin, 
über die wir in der letzten Nummer berichteten, galt. Möchte der 
Appel des Herrn Abg. Dr. Steffens im ganzen Oſten und darüber 
hinaus im ganzen Reiche gehört werden! 


+ 
Severing über die Oſthilje. 

Der deutſchvolksparteiliche Abgeordnete Staatssekretär z. O. Frei⸗ 
herr v. Rheinbaben hat gemeinſam mit 15 politiſchen Freunden 
jeinerzeit folgende Anfrage an die Reichsregierung gerichtet: 

„Am 22. Juni d. J. hat der Neichsminifter für die beſetzten He⸗ 

biete im Reichstag in eingehenden Darlegungen eine Erklärung über 
ein Weſtgrenzlandprogramm abgegeben und dabei die 
Notwendigkeit betont, ſeinem Miniſterium im Sommer die Seit und 
die Möglichkeit zu geben, im einzelnen ein ſolches Programm auszu= 
arbeiten und in den Rahmen des finanziell Möglichen zu ftellen, 
damit er als Miniſter in der Lage ſei, dieſes Grenzlandprogramm 
im Spätherbst dem Reichstage vorzulegen, ſofern das Neichskabinett 
in Anſehung der finanziellen Notlage des Neiches die nötigen Be⸗ 
träge dafür zur Verfügung ftellen könne. 

Anläßlich einer Informationsreiſe des Reichs- 
rates durch weſtdeutſche Gebiete hat der Reichsminiſter 
Dr. Wirth erneut über das Weſtgrenzlandprogramm öffentlich 
geſprochen und nach Preſſemeldungen auch bereits zahlenmäßige An- 
gaben für den finanziellen Bedarf gemacht. 

Wir fragen: Ift es der Reichsregierung bekannt, daß bei 

voller Einſchätzung der Notwendigkeit, dem durch die langjährige 
Beſetzung geſchädigten Weſten im Rahmen des Möglichen zu helfen, 
nunmehr ernent in den preußischen Oftgebieten das Gefühl aufkommt, 
— daß Reich und Preußen jür den durch den Kriegsausgang und jeine 

Folgen ebenfalls ſchwer geſchädigten Often geringeres Iuterejje habe 
als für die Weſtgebiete? Was gedenkt die Reichsregierung zu tun, 
um nicht nur diefes Gefühl zu befeitigen, ſondern im Auſchluß an 
die Sonderaktion zugunſten Oſtpreußens durch allgemeine und 
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jnſtematiſche Maßnahmen die unerläßliche Hilfe für den Offen gleich⸗ 

zeitig mit der Aktion im Weſten im Einvernehmen mit der preußt⸗ 
ſchen Regierung zu verwirklichen?“ 

Darauf hat der Reichsminiſter des Inneren, Severing, am 

18. Oktober folgende Antwort gegeben: 

„Der Reichsregierung ſind die Wünſche der Bevölkerung in 

den wirtſchaftlich und kulturell ganz bejonders 

bedrängten Oſtgebieten bekannt, durch allgemeine und 


ſuſtematiſche Maßnahmen des Reichs und des preußischen Staates 


auf eine Abſtellung der im Oſten beſtehenden Notlage hinzuwirken. 
Die Reichsregierung beabſichtigt, alsbald nach Wiederzuſammentritt 
des Reichstages mit deſſen zuftändigen Ansſchüſſen über die Möglich⸗ 
keit der Verwirklichung jolcher Maßnahmen zu verhandeln.“ 


Wir können Herrn Staatsſekretär a. O. v. Rheinbaben nur dank⸗ 
bar ſein, daß er durch feine kleine Anfrage dieſe öffentliche Stellung- 
nahme der Reichsregierung veranlaßt hat. Herr Severing ſagt zwar 
nur zu, daß die Reichsregierung beabjichtigt, wegen eines Oft- 
programms mit dem Oſt- und dem Hauptausſchuß des Reichstages zu 
verhandeln, was ja für die Erfüllung der Wünſche des deutſchen 
Oftens noch nicht viel beſagt. Immerhin klingt die Antwort doch 
anders als die bisherigen Äußerungen der Reichs- und Staatsminijter 
in letzter Zeit zu diefer Frage, da dieſe meiſtens dahin gingen, daß 
weder Preußen noch das Reich Geld zu der unverkennbar notwendigen 
Oſthilfe hätten. Kommt Herr Dr. Wirth, der Neichsminifter für 
die beſetzten Weſtgebiete, mit einem großen Weſtprogramm, ob er dafür 
nun zwei Milliarden oder mehr oder weniger fordert, jo kann die 
Reichsregierung u. E. gar nicht umhin, für den Oſten ebenfalls ein 
umfaſſendes Programm vorzulegen, auch wenn die Ausführung des- 
jelben auf Jahre hinaus verteilt wird, weil zur Zeit flüjjige Mittel 
im erwünſchten Umfange zur ſofortigen Durchführung aller wünſchens⸗ 
werten Maßnahmen nicht zur Verfügung ſtehen. 


Für ein Oſtprogramm! 

Die demokratiſche RNeichstagsfraktion beantragt, dem Reichstag 
baldigft ein einheitliches Programm vorzulegen für die geſamten öſt⸗ 
lichen Grenzgebiete (Oberſchleſien, Schleſien, Grenzmark, Pommern, 
Oft- und Weſtpreußen), das dem Zwecke dient, die ſchweren Schäden, 
die die öſtlichen Grenzgebiete infolge der Grenzziehung erlitten haben, 
durch planmäßige Sürjorge wieder auszugleichen. — Oft-Brandenburg 
will wohl auch dieſen Antrag berückfichtigt ſehen. 


* 

Sehn Millionen Mark für das Rheinland 
hat das Neichskabinett in den neuen Neichshaushaltsplan als Hilfe 
für das beſetzte Weſtgebiet mehr eingeſetzt. 


Fürſt Bülows Lerdienſte um die Offmark. 


Am 29. Oktober, früh 7 Uhr, ift in feiner Villa Malta in Rom 
der frühere Neichskanzler Fürſt von Bülow ſeiner im Januar d. J. 
verſtorbenen Frau im Code nachgefolgt, nachdem er im Frühjahr unter 
Teilnahme der weiteſten Kreiſe ſeinen 80. Geburtstag gefeiert hatte. 
Alit Rücficht, auf das nahe Verhältnis, das Fürſt Bülow während 
ſeiner Amtszeit zur Oſtmark und ihren deutſchen Bewohnern gehabt 
hat, hatte das Präſidium des Deutſchen Oftbundes ihm zum Code 
jeiner Frau herzliches Beileid und ju ſeinem 80. Geburtstag die 
märmften Glückwünſche unter Bezugnahme auf ſeine Verdienste für 
die Oſtmark überſandt. In beiden Fällen hat Fürſt Bülow dem 
Deutſchen Oſtbund in warmen Worten gedankt und handſchriftlich 
dabei betont, daß er von der Wichtigkeit der Oſtfragen heute mehr 
denn je überzeugt ſei und dem Kampf um den deutſchen Olten bis an 
jein Lebensende ſein lebhaftes Intereſſe widmen werde. 

„Das war ſicher keine bloße Nedensart. Wir werden es dem Fürsten 
Bülow nie vergeſſen, daß er nächſt dem früheren preußiſchen Finanz- 
miniſter von Miquel von den amtierenden Staatsmännern in der 
Nach-Bismarck'ſchen-Zeit wohl am klarſten die Bedeutung des Oſtens 
für das Vaterland erkannt, daß er dieſe Erkenntnis mit aller Ent- 
Jehiedenheit als Reichskanzler und preußiſcher Minifterpräfident bei 
jeder ſich bietenden Gelegenheit vertreten und daß er auch praktisch eine 
wirklich großzügige und zielbewußte Oftmarkenpolitik getrieben hat. 
Vor einem Reichstage, in dem dieſe Oftmarkenpolitik leider keine 
Mehrheit fand und der bekanntlich die Oftmarkenzulagen für die 


Reichsbeamten konsequent ablehnte, während Preußen fie zahlte, jagte 


er unumwunden und mit unzweideutiger Klarheit: 

»Ich halte die Polenfrage für die 

inneren Politik.“ 

Sürſt Bülow lenkte ſomit in der Polenpolitik, die in der Swiſchen⸗ 
zeit leider einen unheilvollen Sickzackkurs durchgemacht hatte, wieder 
in die Bahnen der Bismarck'ſchen Politik ein. Ihm haben die Städte 
Poſen, Bromberg und Danzig ihre wiſſenſchaftlichen Inſtitute und die 
erſterwähnten beiden Städte wie auch Thorn und Kattowitz ihre 
neuen Stadttheater zu verdanken, auf ihn war die Erweiterung der 
Anſiedlungsgeſetzgebung zurückzuführen und er hatte auch den Mut, 
das Enteignungsgeſetz allen Widerſtänden zum Trotz durchzusetzen. Ob 
es richtig und zweckmäßig war, durch dieſes Gefetz die Gegenſätze 
zwiſchen Deutſchen und Polen Jo ju verſchärfen, wie es tatfächlich der 
Sall war, und die Außenpolitik Deutſchlands im Auslande gemiller- 
maßen in Verruf zu bringen, wenn man dieſes Geletz dann praktisch 
nicht anwenden wollte, abgeſehen von der Enteignung von vier kleinen 
Gütern, das ift eine Frage für ſich. Als ſich Sürft Bülow entſchloß, 


wichtigſte Frage unſerer 


als Minifterpräfident das Enteignungsgeſetz im Landtage und im 
Herrenhauſe einzubringen, war das Polentum in der Landfrage Jo 
aggrelſiv geworden und die Anſiedlungskommiſſion in der ſuſtemati- 
ſchen Durchführung ihrer Siedlungspolitik, insbeſondere in dem Be- 
treben, gefährdete Städte mit einem Kran; deutſcher Anfiedlungen zu 
umgeben, Jo behindert, daß das Enteignungsgeſetz als eine notwendige 
Maßnahme erſchien. Die Nichanwendung des Enteignungsgeſetzes kam 
dann auf das Konto des ewig entſchlußunfähigen Nachfolgers 
Bülows, des Reichskanzlers von Bethmann-Hollweg. In dieſem Zu- 
jammenhange kommt es uns jedoch nicht darauf an, das Enteignungs⸗ 
geſetz zu rechtfertigen —, darüber wird die Geſchichte zu urteilen 
haben —, ſondern es geht uns nur darum, zu zeigen, wie weitgehend 
Sürſt Bülow, der unjeres Wiſſens im übrigen zum Oſten niemals per- 
jönliche Beziehungen gehabt hat, das Deutſchtum im Kampfe mit dem 
Polentum unterſtützt und wie er dabei politiſche Schwierigkeiten nicht 
geſcheut hat, auch wenn ſie ſo groß waren, wie die Widerſtände, die 
er damals ſelbſt bei vielen feiner politiſchen Freunde, namentlich im 
Herrenhauſe, fand. . 


Jedenfalls haben wir deutſchen Oftmärker ohne Unterſchied der 
Partei alle Urſache, dem Fürſten Bülow dankbar zu ſein für die groß- 
zügige echt ſtaatsmänniſche Art, in der er die Oſtfragen ſtets be- 
trachtet und behandelt hat. 


Auf die Bedeutung der Tätigkeit Bülows als Leiter unſerer Innen- 
und Außenpolitik wollen wir in dieſer Stunde hier nicht eingehen. 
Seine Verdienſte ſind unbeſtreitbar, die ſchwachen Seiten feiner Außen- 
politik nicht zu verkennen. Wie weit insbeſondere feine Politik gegen- 
über England und Rußland zur Vorbereitung jener Kriegsſtimmung 
im Auslande, die zum Weltkriege führte, beigetragen hat, wird mit 
Sicherheit erſt ſpäter entſchieden werden können. 


Der bedenklichſte Nat, den er am Schluß ſeiner Kanzlertätigkeit 
dem Kaiſer gegeben hat, war der, Bethmann-Hollweg zu feinem Nach- 
folger zu ernennen. Dieſer war ſicher ein guter Reichsminifter des 
Innern, aber jeder, der ihn kannte, mußte von vornherein gegen dieſe 
Ernennung bedenklich jein, auch wenn man nicht im entfernteſten mit 
dem Ausbruch eines Weltkrieges rechnete. Als Bethmann-Hollweg 
zurücktrat, wurde im Ernſt die Wiederberufung des Sürjten von Bülow 
in das Reichskanzleramt erwogen. Vielleicht wäre vieles anders ge- 
kommen, wenn man dieſen klugen Diplomaten wieder zum Reichs- 
kanzler beſtellt hätte. Soweit wir unterrichtet find, mußte man des- 
halb davon abſehen, weil der Kaiſer, der ſeit dem Sturm im Reichs- 


Te ee see „ „ ee ent iz 


tage wegen des Kaiſer-Interviews im Londoner „Daily Telegraph“ 
gegen ihn verſtimmt war, ſich mit ſeiner Wiederernennung wenig be⸗ 
freunden konnte, und weil vor allem der öſterreichiſche Kaiſer ihn 
nicht haben wollte, noch immer zornig über ihn, weil er als zeitweiliger 
Sonderbotſchafter Deutschlands in Rom, um den Eintritt Staliens in 
den Krieg gegen Oeutſchland zu verhüten, Öfterreich Landabtretungen 
an Stalien zugemutet hatte. In dieſem Zufammenhange iſt es nicht 
unintereſſant, einem jetzt im „Berliner Tageblatt“ veröffentlichten 
Privatbrief Bülows aus dem Sebruar 1925 rückſchauende Betrach— 
tungen ju entnehmen. 

Bülow kritisiert darin den Blankowechjel, den Bethmann und 
Jagow Öfterreich für das Vorgehen gegen Serbien ausgeſtellt haben. 
Er würde danach nie erlaubt haben, daß Wien die ſerbiſche Antwort 
für ungenügend erklärte. „Man hätte die von Serbien noch nicht 
akzeptierten beiden (ehr dubiojen) öſterreichiſchen Forderungen zur 
Prüfung und Entſcheidung dem Haager Tribunal unterbreiten follen.“ 
Die Kriegserklärungen an Rußland und Frankreich würde er ebenſo— 
wenig wie den Einmarſch in Belgien zugelaffen haben, dagegen hätte 
er darauf beſtanden, daß die Kampfflotte in jedem Falle eingeſetzt 
würde. Er fährt fort: 

„Es iſt mir fraglich, ob ich den U-Boot-Krieg zugelaſſen hätte. 
Keinenfalls hätte ich ihn in dem. Zeitpunkt und mit den Modalitäten 
zugelaflen, wie das leider der Fall geweſen iſt. 

Sch würde 1915 die Ernennung von Stürmer benutzt haben, um 
mich mit den Nuſſen zu arrangieren, deuen ich freudig all ihre Polen 
und Litauer gelaſſen hätte. Ich hätte 


nie und nimmer Polen wiederhergeſtellt. 
Das war der größte der während des Krieges begangenen Fehler. 


Ich hätte 1916 alles darangeſetzt, um zum Frieden mit England zu 
kommen. Ich hätte die alberne Friedensreſolution des Reichstags nicht 
zugelaffen, ebenſowenig den larmohanten Friedensbrief des Kaiſers an 
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Bethmann. Ich hätte die gut gemeinten, aber plumpen Kreuz- und 
Querſprünge und Xeifen des kindlich ungeſchickten Erzberger ſiſtiert. 
Aber ich hätte durch einen ernsthaften Vermittler (den König von 
Dänemark oder den Papft, den König von Spanien oder Schweden) 
den Engländern ſpäteſtens vor unſerer letzten Offenfive jagen laſſen, 
daß ich bereit wäre, auf Belgien ohne jeden Hintergedanken, ohne jede 
Einschränkung, noch Servitut nettement et clairement zu verzichten. 
Sch würde, wenn es unerläßlich geweſen wäre, auch eine „Kombination“ 
mit Sranzöſiſch-Lothringen in Erwägung gezogen haben. War auf 
engliſcher Seite keine Sriedensneigung vorhanden, was ich bezweifle, 
Jo durften wir noch immer nicht Jo täppifch auf Wilſon hereinfallen, 
jondern mußten im Innern die Zügel ſchärfer anziehen, 
— wie dies in Frankreich geſchah — und bis aufs Meſſer 
fechten. Schlimmer, als es uns nach unſerer Kapitulation erging, 
konnte es ja gar nicht kommen.“ . 

Wie gejagt: Vielleicht wäre Deutschland Schickſal ein anderes ge⸗ 
worden, wenn Bülow wieder Neichskanzler geworden wäre — viel- 
leicht! Jedenfalls war Fürſt Bülow ein Staatsmann großen Stils, ein 
Mann, der Deutſchland vom Kontinentalsſtaat zur Weltmacht geführt 
hat, der dadurch freilich dazu beigetragen hat, den Handelsneid Englands 
auf Deutſchland (der letzten Endes die ausſchlaggebende Urſache des 
Weltkrieges war) zu erregen, der den Weltkrieg mit feinen furcht⸗ 
baren Folgen für Deutſchland wie für die Weltmächte überhaupt mit- 
erleben mußte, ohne irdend etwas tun zu können, ſie abmwenden oder 
fie zu mildern, — ein in gewiſſem Sinne tragiſches Schickſal, das er 
mit Salung und Würde trug, wenn auch Schreiben wie das obige 
beweſſen, wie gewaltig es in feinem Innern gärte. Daß er, der die 
geiſtige Kultur Deutſchlands repräfentierte, das beſte für ſein Bater- 
land erſtrebt und ihm während ſeiner Amtszeit die wertvollſten Dienſte 
geleiftet hat, deſſen fei ebenſo dankbar gedacht wie dies oben geſchehen 
iſt bezüglich ſeines entſchiedenen Eintretens für die Oftmark, deren aus- 
ſchlaggebende Bedeutung für die Zukunft des Vaterlandes er jederzeit 
in vollſtem Umfange erkannt hat. G. 


Nachklänge zur Jehnjahr-Wiederſehensfeier der Szczypiornolen. 


Sahlreiche Zufchriften von Teilnehmern an der Szezupiornoten- 
Suſammenkunft und der damit verbundenen großen oſtmärkiſchen 
Kundgebung Jpiegeln den tiefen Eindruck wieder, den die Veranſtaltung 
auf alle Teilnehmer gemacht hat, und die große Wiederſehensfreude, 
die alle Teilnehmer empfunden haben. In einer dieſer Suſchriften 
heißt es u. a.: 
Sifhorn i. Hann., 25. Oktober 1920. 

Sch ſtehe noch unter dem Eindruck der ſchönen und in allen ihren 
Teilen wohlgelungenen Feier vom vergangenen Sonntage. Von dem 
erhebenden Gottesdienſte im Dom bis zum Schluſſe der geradezu 
muſterhaft veranſtalteten und geleiteten Wiederſehensfeier verlief 
alles in ſchönſter Harmonie. Wie manches liebe, bekannte Geficht 
hat man da nach langen Jahren wiedergeſehen! War es nicht mehr 
als ein glücklicher Zufall, daß ich ſchon in der Stadtbahn mit meinem 
Schlafkameraden zur Nechten auf der harten Pritſche von Szczupiorno 
zufammentraf?! Alle Teilnehmer werden ſich dieſer ſchönen, ein- 
drucksvollen Feier gewiß noch oft erinnern und der Bundesleitung 
ſowie deren Helfern hierfür zu ganz beſonderem Danke verpflichtet 
bleiben. Die Einmütigkeit, mit der die Beſchlüſſe in der ge- 
ſchlolfenen Verſammlung der Siczpiornoten gefaßt worden find, läßt 
auch für die Zukunft einen treuen Suſammenſchluß erhoffen ...“ 

Max Kahn, Bürodirektor a. D. 

Der Einſender macht im übrigen weiterhin Vorſchläge über die 
Gewinnung weiterer interniert geweſener Deutſcher, die an der 
Wiederſehensfeier nicht teilgenommen haben, als Mitglieder der neu- 
gegründeten Vereinigung, über die Verbreitung der von ihm als „ſehr 
interejJant“ bezeichneten Feſtſchrift uſw. 

In den Suſchriften werden auch ſonſtige Vorschläge gemacht. 
heißt es in einer dieſer Zufchriften: 

„Darf ich mir einen Vorſchlag erlauben für die Verwendung der 
Beiträge der Szezupiornoten? Könnten davon nicht denen, denen 
es beſonders ſchlecht geht, wie 3. B. dem alten Handwerksmeiſter, 
ſchon bei Lebzeiten Zumendungen von 50 bis 100 Al gemacht werden? 
Es Kann ja dieſe Hilfe freilich nur wenigen zuteil werden, aber der 
Handwerksmeiſter würde doch wieder etwas Lebensmut bekommen, 
wenn er ſieht, daß er nicht verlaſſen iſt, und ihm vielleicht Hoffnung 
auch für nächſtes Jahr auf eine kleine Beihilfe gemacht wird.“ 

Anna Paſchen, Voſtock, Keifergraben 3. 
Eine ähnliche Anregung iſt vom Verhandlungsleiter ſchon in der 
Internierten-Beſprechung gemacht worden. Ob und inwieweit fie aus- 
zuführen ift, wird davon abhängen, in welchem Umfange die freiwilligen 
Beiträge der Mitglieder geleiſtet werden. 

Aus der großen Anzahl weiterer Zufchriften ſei nur noch die 
folgende erwähnt, in der zum Ausdruck kommt, wie dankbar die Teil- 
nehmer dafür geweſen Jind, daß wir ihnen dieſe Wiederſehensfeier 
ermöglicht haben: 

„Dem Präſidium des Deutſchen Oſtbundes ſage ich auch im 
Namen mehrerer anderer Teilnehmer für die wohlgelungene Wieder- 
jehensfeier der Szczupiornoten herzlichen Dank. 

B. Mühle, Lehrer, Neukölln, Sifeftr. 28.“ 

Sämtliche bisher angemeldete Mitglieder der Szezupiornoten-Ber— 
einigung erhalten demnächſt ein Rundſchreiben, das wir 
besonders zu beachten bitten. 


So 


Weitere Preſſeſtimmen. 

Täglich gehen uns noch immer in großer Anzahl Belege ju von 
Tageszeitungen, die mehr oder minder eingehende Berichte und Stim- 
mungsbilder über die Sehnjahr-Wiederſehensfeier der Szczupiornoten 
und die damit verbundene große Kundgebung für die Ostmark gebracht 
haben. Von den Berliner Zeitungen hat der „RNeichsbote“ ſogar zwei 
Berichte gebracht. Nach Jeinem in der letzten Nummer ſchon erwähnten 
Bericht über die große Oſtmärker-Kundgebung in Nr. 253 hat er in 
jeiner Ausgabe Nr. 258 einen aus der Seder des Herrn Profeſſor 
Walter Saure ſtammendes Stimmungsbild gebracht, in dem es u. a. 


heißt: . 

. . . Die Seier, die in der beim Oſtbund üblichen feſtlichen Sorm 
verlief, unter großer Beteiligung der Berliner Oſtmärker, brachte 
durch die Reden des Bundespräſidenten Ginſchel und des Pfarrers 
Gürtler, der felbft zu den Verſchleppten gehörte, allen nahe, daß 
die Schmach von Szezupiorno, die große Kultur⸗ 
ſchande, nur ein Glied in der Kette der bis in die jüngſte Zeit 
reichenden polniſchen Gewalttätigkeiten ſei, daß dieſe Schmach uns 
auf die Seele breunen müſſe, daß wir nicht matt werden im Herzen 
und nicht erlahmen, den neuen Offen zu flützen und den alten Often 
der deutschen Kultur zu erhalten, bis die Seit der Wiedergutmachung 
erfüllt iſt. Alle Leidensgefährten von Szezupiorno haben ſich zu einer 
feſten Schar zuſammengeſchloſſen, fie, die den gerechten Zorn mit 
Stolz tragen wie ein Diadem, daß fie in hervorragendem Maße mit- 
helfen, im Reiche für die deutſche Not im Oſten aufklärend und 
anſpornend zu wirken.. 

Der „Hamburgiſche Korreſpondent“ (402) bringt einen Bericht unter 
der Überſchrift“ „Ein Bekenntnis zur Oſtmarkl“ Auch er 
ſpricht von außerordentlich ftarker Beteiligung und 
weiſt auf die Feſtſchrift des Deutſchen Oftbundes hin. Weiter 
brachten von größeren Zeitungen im Reich u. a. beſonders bemerkens- 
werte Berichte die „Heſſiſche Landeszeitung“, Darmſtadt (291), die 
„Schleſiſche Zeitung“, Breslau (537), die „Breslauer Zeitung“ (493), 
die „Breslauer Neueſten Nachrichten“ (288), der „Anhalter Anzeiger“, 
Deſſau (248), der „Weſtfäliſche Kurier“, Herne (245), der „Geſellige“, 
Schneidemühl, der „Landsberger Generalanzeiger“, die „Frankfurter 
Oder-Zeitung“, die „Märk.⸗Poſ. Seitung“, Mejerit, die Königsberger 
Blätter, ſowie unzählige andere Provinzzeitungen. 

Jedenfalls können wir mit Genugtuung feſtſtellen, daß die Ver⸗ 
anftaltung auch auf die Vertreter der Preſſe einen tiefen Eindruck 
gemacht hat, wie es ſich aus den zahlreichen Berichten widerſpiegelt, 
und daß ſomit die Veranſtaltung den Zweck, die Öffentlichkeit, und 
zwar In- und Ausland, auf die polnische Schmach von Siczupiorno hin- 
zuweiſen, in weitgehendem Maße erfüllt hat. 

In der „Kaſſeler Poſt“ (202) veröffentlichte der Vorſitzende unſerer 
Ortsgruppe Kaſſel, Herr Pfarrer Pelz, vor der Tagung unter der 
Überſchrift: „Denkt an die Schmach von Szezypiornof“ emen Artikel, 
in dem er eine draſtiſche Schilderung von den Verhältniſſen im Inter- 
niertenlager von Siczupiorno gab, den Sweck der Szczupiornoten-Su- 
ſammenkunft klarlegte und das ganze deutſche Volk aufrief, gegen⸗ 
über der polniſchen Haßpolitik energiſch das öntereſſe des Deutſch- 
tums zu wahren. Wir können es nur begrüßen, wenn die Arbeit der 
Bundesleitung in dieſer Weile von den Landesverbänden und Orts- 
gruppen durch ihre Beziehungen zur örtlichen Preſſe unterſtützt werden. 


553 


Beſtellt ſchleunigſt den „Oſtdeutſchen Heimatkalender“! 


Der Verſand hat begonnen. Beſtellungen find umgehend an uns aufzugeben. Preis für Mitglieder zuzüglich Poftgebühren und Ver⸗ 
packung 1,50 HM, für Nichtmitglieder 1,850 A. Bei Sammelbeſtellungen wird abgeſtufter Nachlaß gewährt. 
Der Kalender klärt auf über Lage und Entwicklung des geſamten Oſtdeutſchtums vom Baltikum bis Siebenbürgen; er berüchſichligt 


beſonders den am jchärfften umkämpften Teil der deutſchen Ostfront, die uns von Polen geraubten Gebiete. 


wertige, zum Teil farbige Abbildungen. 


In den Auffätzen bewährter Kenner des Oſtens bietet er reiches Aufklärungsmaterial für jeden, der ſich mit Oftfragen befaßt. 
den Beiträgen bekannter Schriftſteller gibt er einen Ausſchnitt aus dem literariſchen Schaffen der Ostmark. 


Kampfe um die Heimat iſt er nicht zu entbehren. 


Er enthält Künſtleriſch hoch⸗ 


In 
Als wertvolle Waffe im 


Deutſchenverfolgungen in Polen, 


Polniſches Täuſchungsmanöver. 

Der Vorſitzende der Minderheiten-Abteilung des Völkerbundes, 
der Minifter Aguirre de Carcer, und Profeſſor Azcarate haben 
Oſt-Oberſchleſien bejucht, nachdem fie ſich Zuvor über die Lage der pol= 
niſchen Bevölkerung in Weſt-Oberſchleſien eingehend unterrichtet 
hatten. Die Reife der Genfer Säfte ſchien den Polen außerordent- 
lich ungelegen zu kommen. Sie bemühten ſich, eine genaue und unpartei= 
iſche Prüfung der Zuftände nach Möglichkeit zu verhindern. Die 
wenigen Aufenthaltstage der Völkerbundsvertreter waren von allerlei 
Beſichtigungen, Seften und Empfängen Jo ſtark in Anspruch genommen, 
daß dem Deutſchen Volksbund nur wenig Seit blieb, durch ſeine 
Sührer Ulitz, Pant, Franz, Dudek und Prinz v. Pleß 
jeine Sorgen und Wünſche vortragen zu laſſen. Obwohl der Volks- 
bund die einzige Intereſſenvertretung der deutſchen Minderheiten Oft- 
Oberſchleſiens iſt, wurden die Vertreter des ſogenannten „Deutſchen 
Kultur- und Wirtſchaftsbundes“, der bekanntlich mit Hilfe polnischer 
Regierungsgelder von Nationalpolen ins Leben gerufen wurde, um die 
organiſatoriſche Geſchloſſenheit des oſt-oberſchleſiſchen Deutſchtums zu 
Jprengen, den Völkerbundskommiſſaren aufgedrängt, um ihnen aus- 
reichende Gelegenheit zu geben, als Abgeordnete des angeblich „maß- 
gebenden Deutſchtumsverbandes“ über die Lage der nationalen Minder- 
beit zu berichten. Dagegen wurden die deutjchen ſozialdemokratiſchen 
Sewerkſchaftsführer von den Völkerbundsherren nur kurz empfangen. 
Bon den Orten, in denen das Oeutſchtum beſonders ftark in die Er⸗ 
ſcheinung tritt, und von den Stellen, die zur Vertretung der deutſchen 
Belange berufen ſind, haben die Polen ihre Gälte fernzubalten ver- 
ſtanden. In ganz Oberſchleſien haben die Genfer Herren nur eine 
einzige, zu dieſem Swecke bejonders vorbereitete Minderheitenſchule, 
die in Gollaſſowitz, an der drei nationalpoluiſche Lehrer die 
deutſchen Kinder unterrichten, zu ſehen bekommen. Der Befuch hat 
vorwiegend den ſtark maljerpolnijch befiedelten Kreiſen Pleß und 
Nubnit gegolten, die überwiegend deutſchen Gebiete wurden nur flüch⸗ 
tig geſtreift. Wenn die Vertreter des Völkerbundes in dieſer ober- 
flächlichen Weiſe über die Verhältniſſe unterrichtet werden, iſt es 
nicht erſtaunlich, daß es in Genf zu keinem Fortſchritt in der Minder⸗ 
beitenfrage kommt. Es Jollte als ſelbſtverſtändlich gelten, daß bei 
lolchen Anläſſen Vertreter der Minderheiten als ſtändige Begleiter 
der Gäſte zugezogen werden, Jo daß dieſe in der Lage find, eine Irre 
führung, wie ſie ſich die Polen hier haben zuſchulden kommen laſſen, 
zu verhindern. 

* 


Hausſuchungen. 

Die Polen hatten u. a. Hausſuchungen vorgenommen in den 
Geſchäftsräumen des „Pommereller Cageblatts“, in der 
Privatwohnung des Schriftleiters Martini in Dirſchau, in der 
Wohnung des Probjtes der deutſch-katholiſchen Pfarrei in Preußisch 
Stargard, Hackert, bei dem Geſchäftsführer der deutſchen Sejm- 
fraktion in Bromberg, Claus Günther v. Nützen; gegen deſſen Ver- 
haftung bat die Danziger Regierung, weil v. N. Danziger Staats- 
angehöriger iſt, proteſtiert. Seine Seſtnahme ſcheint ihren beſonderen 
Grund zu haben: Während er nämlich in Haft ſitzt, wird zwichen 
Danzig und Polen über eine Nachentſchädigung für ſein von den Polen 
enteignetes weſtpreußiſches Rittergut verhandelt. Da die Polen keine 
Ausſicht haben, bei den Beſprechungen mit ihrem Rechtsſtandpunkt 
durchzudringen, bemühen ſie lich, v. N. irgendwelche Vergehen gegen 
den polniſchen Staat anzudichten, um dann ſagen zu können, daß ſie 
nicht verpflichtet ſeien, einem Mann, der gegen Polen intrigiert, eine 
höhere Entſchädigung als den anderen Enteigneten zu zahlen. Weiter 
wurden Hausſuchungen vorgenommen beim Sabrikbeſitzer Dahmer 
in Brieſen, dejlen 17jähriger Sohn verhaftet werden ſollte, weil er 
Mitglied einer Pfadfindergruppe iſt, und in den Geſchäftsräumen des 
Landwirtſchaftlichen Verbandes in Chorn. Dieſes un- 
erhörte Vorgehen der Polen hat in der ganzen deutſchen Preſſe be- 
rechtigte Empörung hervorgerufen. So ſchreibt die Bremer „Weſer⸗ 
Heitung“ im Sinne zahlreicher anderer Blätter: „Wir ſind von der 
Unſchuld der Verhafteten ebenſo überzeugt wie von der planmäßigen 
Ausrottungspolitik von ſeiten der polniſchen „Regierungsorgaue“; und 
die „Kieler Neueſten Nachrichten“ charakterifieren in Übereinſtimmung 
mit der geſamten deutſchen Preſſe das polniſche Verhalten als ſchweres 
politiſches Attentat auf die vom Völkerbund anerkannten Minderheits- 
rechte der Deutſchen in Polen“. — Daß. die Hausſuchungen wenig 
Erfolg gehabt haben, haben die Polen ſchon ſelbſt zugeben müſſen; Jo 
haben ſie das Sejmbüro wieder freigegeben. Sie ſcheinen aber doch 
noch zu hoffen, daß ihnen der „Nachweis“ des halbmilitäriſchen 
Charakters des Deutſchen Pfadfinderverbandes gelingt. 


Sweierlei Maß. 


Polen geht gegen die Teilnehmer an einem reichsdeutſchen Pfad- 
findertreffen mit Haft und gerichtlichen Unterſuchungen vor. Es denkt 
gar nicht daran, ein Recht, das es für feine eigene Jugend als ſelbſt— 
verſtändlich in Anſpruch nimmt, auch der deutſchen Jugend zuzu- 
geſtehen. Auf der Tagung der Auslandspolen im Juli d. J. wurde 
U. a. auch eine Entſchließung angenommen, die ſich mit der körperlichen 
Ertüchtigung der auslandspolniſchen Jugend befaßt. Darin heißt es: 
Die Polen im Ausland ſollen ſowohl innerhalb wie außerhalb der 
Schule eigene Sportorganiſationen unterhalten, die „ihre 
Arbeit in der körperlichen und ſportlichen Erziehung ihrer Mitglieder 
in engem Zuſammenhang mit den entfprechenden 
ſozialen Faktoren und Organisatoren im Inlande 
(alſo in Polen) vornehmen!; fie ſollen Kurſe zur Schulung 
von Sportlehrern einrichten, „die für eine gewiſſe Seit ins 
Inland (aljo nach Polen) entjandt werden ſollen“. 
Weiter heißt es, die Arbeit mülſſe ſich auf polniſche Sportmethoden 
ſtützen. Der Kongreß empfiehlt ſchließlich, „Wettfpiele mit den 
Klubs in Polen zu organijieren“, d. h. allo: die ſport- 
lichen Verbände der Auslandspolen gehen Hand in Hand mit den 
jtaatspolnifchen Verbänden und Stellen. Die Sportlehrer der Aus- 


landspolen erhalten ihre Ausbildung im Inland. Die aus- und 
inlandspolniſchen Verbände veranſtalten gemeinſame Treffen. Sie 
tun alſo alles das, dellentwegen die deutſchen Pfadfinder jetzt vor 


Gericht geſtellt werden ſollen. Sie tun noch mehr: denn es iſt ja be- 
kannt, daß die Sokols, um die es ſich hier in erſter Linie handelt, von 
jeher die Stoßtrupps der nationaliſtiſchen Bewegung 
unter den weſtſlawiſchen Völkern geweſen find und in Verbindung mit 
den polniſchen Militär- und anderen Behörden ſtehen. 


Das genügt den Polen aber zur Politijierung ihrer Auslandsjugend 
noch nicht, wie aus einem Artikel des „Dyiennik_ Poznanſki“ (Nr. 237 
hervorgeht, in dem über die günſtige Entwicklung der 
Ferien kolonien für polniſche Schulkinder aus Deutjchland, 
Danzig und Oberſchleſien berichtet wird, die in Polen, namentlich in 
Dalki, Nogaſen und Krotoſchin, eingerichtet worden ſind. In dieſem 
Artikel wird mit folgenden Worten in vollem Umfange das beſtätigt, 
was an dieſer Stelle ſchon früher einmal ausgeführt worden ijt: „Die 
Aktion der Sommerkolonien hat vor allem die natio⸗ 
nale Erziehung im Auge. Geſundheitliche Ge- 
Jirhtspunkte, die ſonſt der ausſchließliche Zweck anderer Serien- 
kolonien ſind, Jind lediglich ein wichtiges Mittel zum 
Sweck, der in der Stärkung des Nationalbewußtſeins und in der 
gefühlsmäßigen Verbundenheit der Kinder mit dem Vaterlande be- 
ſteht.“ Wie den Kindern ihr Nationalbewußtſein in den vom Weſt— 
markenverein eingerichteten Kolonien geſtärkt wird, das haben ſie 
gezeigt, als fie bei ihrer Abreiſe aus Polen die „Rota“, das bekannte 
Haßlied gegen Deutſchland, ſangen. Das iſt ſehr bezeichnend für die 
Art, wie von beiden Seiten das deutſch-polniſche- Verhältnis aufgefaßt 
wird. In Doutjchland gibt es kein gegen Polen gerichtetes Haßlied, 
in Deutſchland wird bei ſolchen Anläſſen die Nationalhymne geſungen, 
in der die Liebe zum Vaterland, aber nicht die Feindſchaft gegen ein 
anderes Volk zum Ausdruck kommt; in Polen aber werden ſchon die 
Kinder im Haß gegen Deutſchland erzogen. 
* 
Keſſeltreiben gegen deutſche Lehrer. 

Kennzeichnend für die Kampfesweiſe des Polen iſt ſeine Vorliebe 
für Handlungen, durch die der Perſon des wirklichen oder vermeint- 
lichen Gegners ein moraliſcher oder materieller Schaden zugefügt wird. 
Kennzeichnend iſt auch ſeine Unfähigkeit und Unluft, einer gegenteiligen 
Auffaſſung dadurch gerecht zu werden, daß er fie in ihren Urſprüngen 
und Solgerungen zu begreifen verſucht. Ein Beiſpiel dieſer Rampfes- 
weiſe hat der „Gonier Wielkopolſki“ geboten, der in einer ganzen 
Reihe von Sortſetzungen über die Lehrer der deutschen Minderheits— 
ſchulen in Pofen und Weſtpreußen perſönliche Nachrichten, die aus dem 
Leſerkreis des Blattes ſtammen, gebracht hat; ſeine Abſicht iſt es 
geweſen, die auf gefährdetem Poſten Stehenden in den Augen der pol= 
nischen Bevölkerung und der Behörden als politiſch durchweg unzu— 
verläſſige und moraliſch nicht immer einwandfreie Perſonen erſcheinen 
zu laſſen, die im Intereſſe des Staates und einer geſunden Erziehung 
der Kinder von ihren Poſten entfernt werden müßten. In welcher 
Weiſe da über die deutſchen Lehrkräfte geurteilt worden iſt, ſollen 
einige Beiſpiele zeigen: „Die Lehrerin Charlotte Meiſter an der 
evangeliſchen Volksschule in Neutomiſchel erzieht die Kinder im preu— 
ßiſchen Geift, hat beſonders Umgang mit berüchtigten 
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Perfonen; fie it ein unzuverläſſiges Individuum; 
fie verdient in den Augen der Bevölkerung keinerlei Ber- 
trauen.“ „Franz Steinert, Lehrer der deutſchen Schule in 
Rehfelde, ift ein ann, der auf Schritt und Critt feinen Haß 
gegen Polen verrät.“ Als Beweis wird angeführt, daß Steinert 
jur Seier der zehnjährigen Unabhängigkeit Polens am Gebäude der 
deutſchen Privat ſchule nicht die polniſchen Landesfarben aus⸗ 
gehängt hat. „Der deutſche Volksſchullehrer in Deutſch-Jeſeritz, Hein- 
rich Sandkamp, iſt ein fanatiſcher Deutſcher, der be- 
hauptet, daß er von s bis 13 Uhr polniſcher Beamter und in der 
übrigen Seit deutſcher Nationaliſt ſei.“ Dann wird feſtgeſtellt, daß 
Sandkamp Beziehungen zur, „Elternhilfe“ in Bromberg unterhält und 
in Deutſch-Jeſeritz im höchſten Grade überflüffig iſt und 
der Sache des polniſchen Staates ſchadet“. In dieſer Weile wird jeder 
einzelne mit Namen genannt und der „Aufmerkſamkeit“ feiner pol 
niſchen Mitbürger empfohlen. 5 
Wenn einer als Preuße bezeichnet wird, iſt über ihn das Urteil 
geſprochen. Preuße zu Jein, gilt dem „Soniec Wielkopoljki“ als Ver⸗ 
brechen. Deutſch zu fprechen iſt eine Mißachtung Polens. Geſuche in | 
Schulangelegenheiten an das Schulkuratorium in Poſen zu richten, wird 
als Unverſchämtheit bezeichnet. Wenn ſich einer der Lehrer mit 
Minderheitsfragen befaßt, wird er als Schädling für die Geſamtheit 
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denunziert. Wer deutſche Seitungen und Seitſchriften lieſt, wird einer 
ſtaatsfeindlichen Gesinnung verdächtigt und fo fort. Eine Möglichkeit, 
ſich gegen die Vorwürfe und Beleidigungen zu wehren, haben die 
Angegriffenen nicht. Darin liegt gerade das Niederträchtige der pol⸗ 
niſchen Kampfesart. Ihre Abſicht iſt es, das Volk gegen die örtlichen 
Sührer des Deutſchtums, hier gegen die Lehrer an den Minderheits- 
ſchulen, aufzuwiegeln, um dieſen durch perſönliche Unannehmlichkeiten 
das Leben zu verbittern und die Arbeit zu erſchweren. Die Folgen 
dieſes ſuſtematiſchen Verleumdungsfeldzuges blieben nicht aus. Sie 
haben mit zu Zwangsmaßnahmen gegen die deutſchen Lehrer in Poſen 
und Pommerellen geführt, die im September mit der Verſetzung von 
zunächſt ſechs deutſchen Lehrkräften in reinpolniſche Schulen in Vufſiſch⸗ 
Polen eingeleitet worden lind: Mittelſchuldirektor Cuſchik aus 
Konitz, die Lehrer Hans Czelinſki aus Neuſtadt in Weſtpreußen. 
Fran! Bartſch aus Dirfhau, Franz Kowalſki aus Orausnitz 
(Kreis Tuchel), Franz Bonus aus Kladau (Kreis Konitz), Kurt 
Strehlau aus Brieſen waren die erſten. Weitere folgen: Mit 
Wirkung vom 1. November werden drei deutſche Lehrer aus dem 
Kreiſe Brieſen, Swert aus Nichnau, Templin aus Srieſenhof 
und Lück aus Marienhof in ſtockpolniſche Nelter der Wojewodſchaft 
Warſchau verſetzt, weil ihr Feſthalten am Deutſchtum den Polen am 
Orte und den Behörden unbegeum iſt. 


Und wo bleibt der Gſten? 


Die grenzmärkiſche Landwirtſchaft fordert. 

Der Vorſtand der Landwirtſchaftskammer der Grenzmark Poſen⸗ 
Weſtpreußen hat den Reichs- und Staatsſtellen eine Entschließung zu⸗ 
gehen laſſen, in der es u. a. heißt: Bei den amtlichen Erhebungen über 
Ernteausfall und Dürrejchäden ſei ein erheblich niedrigerer Durch- 
ſchnittsertrag, namentlich bei Kartoffeln, als in Normaljahren fejt- 
geſtellt worden. Die Ungunſt der Bahnverbindungen vermindern den 
Gewinn. Das Sinken der Grundſtückspreiſe und die Zahlungsunfähig- 
keit der Genoſſenſchaften verſchärfen die Lage. Ungünftig gelegene 
Flächen müſſen daher brach liegen gelaffen und die Arbeitskräfte ent⸗ 
laſſen werden. Eine weitere Entvölkerung ſei nicht zu ertragen. Wenn 
keine Geldmittel bereitgeſtellt werden könnten, dann ſei es unbedingt 
notwendig: Die Nentenbankzinſen für das Erntejahr 1929/50 nieder⸗ 
zuſchlagen, die Reichs- und Staatsſteuern ohne Ausnahmen zu erlaſſen 
und eine andere Stelle für die Nückzahlung der Golddiskont-Hypotheken 
eintreten zu laſſen. 


Kein Geld für den Offen! 

Über die Benachteiligung, die der Oſten bei den großen Geldgebern 
erfährt, machte der Gubener Bürgermeiſter Laß in einer Verſamm⸗ 
lung des dortigen Verkehrsvereins eine Mitteilung, die für die Ein⸗ 
ſtellung der großſtädtiſchen Geldinftitute ſehr bezeichnend iſt. Er er⸗ 
klärte, daß ihm, als er für werbende Swecke um eine Anleihe bei einer 
führenden Verſicherungsgeſellſchaft nachgeſucht habe, geantwortet 
worden ſei: „Oſtlich von Berlin wird kein Geld mehr 
angelegt.“ Begründet wird eine ſolche Ablehnung ebenſo wie die 
höhere Zinsrate für den Often mit der Unſicherheit der Grenze und der 
geringeren Ertragsfähigkeit der oſtdeutſchen Wirtſchaft. Die er- 
wähnte Äußerung offenbart eine nationale Verant- 
wortungsloſigkeit bes Sinanfkapitals, die im um⸗ 
gekehrten Berhältnis zu dem Einfluß ſteht, den 
dieſes zur Seit in Deutſchland eingenommen hat. 


Enkſchädigungsweſen. 


Kursbewegung der Schuldbuchforderungen. 
Obwohl auf dem Aktienmarkt in den letzten Tagen erhebliche 
Kursabſchläge ſtattfanden, ſind die Reichsſchuldbuchforderungen von 
größeren Kursverluſten verſchont geblieben. 
Am 29. Oktober d. J. wurden folgende unverbindliche Seldkurſe 
genannt: 


1930 etwa 98. 1940 etwa 65,— 
1931 „ 9234 19414 „ 63% 
132 „ 88, 1942 „ 62% 
1933 „ 84,.— 1943 „ 61 ½ 
1934 „ 80— 1944 „ 6% 
1935 „ 7% 1945 „ 61% 
1936 „ 73 ½ 1946 „ 61 ½ 
1937 „ 69% 1947 „ 61 ½ 
1938 „ 68, — 1948 „ 62,— 
1939 „ 66% 


— Aus der Bundesarbeit. — 


Landesverband Verlin⸗ Brandenburg. 


Ortsgruppe Berlin⸗Süd. In der Monatsverſammlung am 7. Ok⸗ 
tober brachte Frau Mühle im Namen der Frauengruppe dem 
J. Vorſitzenden, Herrn Blume, Berlin- Schöneberg, Vorbergſtr. 3, 
zu ſeinem 40 jährigen Dienſtjubiläum Glückwünſche zum Ausdruck. Der 
2. Vorſitzende, Herr Lüdtke, feierte ſodann den Jubilar in markigen 
Worten und wünſchte Glück und Segen für die weiteren Jahre. Cin 
kräftiges „Oft Heil“ dem Jubilar. Nach einigen Worten des Dankes 
erinnerte der J. Vorſitzende an den Geburtstag unſeres Neichs⸗ 
präſidenten v. Hindenburg, auf den er ein dreifaches Hoch aus- 
brachte, und ging dann zur Erledigung des geſchäftlichen Teiles über, 
wobei es mitunter recht lebhaft zuging. Zum Schluß hielt unjer 
Landsmann Herr Kallies einen Vortrag über die Fliegerei von 
Lilienthal bis zur Gegenwart. Durch Erheben von den Plätzen wurde 
das Andenken des verſtorbenen Mitgliedes Ferdinand Schwarz 
geehrt. R. 

Der Verein Heimaffreuer Oſtrowoer zu Berlin e. V. hielt am 
1. Oktober d. J. ſeine letzte diesjährige Monatsverſammlung ab. Herr 
Woznianſki ſprach über „Zeitungen, die man leſen, und Zeitungen, 
denen man glauben ſoll“. Der Vortragende führte aus, daß es in 
dem heutigen Seitungschaos ſchwer ſei, eine politiſche Einſtellung zu 
erlangen, die von einer parteiiſchen Beeinfluſſung frei ſei. Er wies 
folgende Wege, die in der folgenden Diskuſſion noch eine Modifikation 


erfuhren: Es genüge nicht, lediglich eine Zeitung zu leſen, man müſſe 
verjuchen, auch Blätter anderer Nichtungen in die Hände zu be⸗ 
kommen, andere Meinungen, fremde Gedanken prüfen und mit denen 
des Leibblattes vergleichen. Dadurch würde man feiner politischen 
Überzeugung eine gewiſſe Überlegenheit geben. Die Diskuſſionsredner 
waren der Meinung, daß es wirtſchaftlich unmöglich ſei, den weitaus 
meiſten außerdem die Zeit fehle, mehrere Zeitungen zu abonnieren. Es 
genüge durchaus, ein Blatt zu halten; man müffe nur lernen, zwiſchen 
den Seilen das Unwahre herauszufinden. Es wurde nochmals be- 
kanntgegeben, daß das diesjährige Stiftungsfeſt am Sonnabend, den 
2. November d. J., abends 8 Uhr, im Schiller-Cheater-Neſtaurant, 
Berlin-Charlottenburg, Bismarckftr. 10 (Nähe Knie) ſtattfindet. Das 
Eintrittsgeld betrage nur 1,25 . Karten ſeien in der Geſchäftsſtelle, 
Nankeſtraße 28, zu haben. Tanz, Geſang und Unterhaltung Jchloffen 
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Ortsgruppe Dürrenſelchow. In der von der Siedlungsgeſellſchaft 
Deutſcher Oſtbund neu gegründeten Siedlung iſt eine neue Ortsgruppe 
gegründet worden. Vorſitzender: Anſiedler Günther, früherer Vor⸗ 
ſitzender der Ortsgruppe Aſchersleben. Näheres folgt. 

Die Ortsgruppe Müncheberg unternahm am 28. September eine 
gemeinſame Autofahrt nach Obersdorf, um ſich dort mit den der Orts- 
gruppe angeſchloſſenen Obersdorfer Oſtmärkern zu treffen. Der Be- 
grüßung und Kaffeetafel ſchloß ſich eine kleine Heimatgedenkfeier mit 
Gedichtvorträgen und einer kurzen Ansprache des Herrn Bösler 
an, der der hohen Verdienſte des Deutſchen Oſtbund es gedachte. Im 
Anſchluß hieran wurden noch einige geſchäftliche Angelegenheiten er⸗ 
ledigt: 1. Die annullierten und liquidierten Vordrängten betonten in 
einem Antrage, der Oeutſche Oſtbund möchte ſich mit größerem Nach⸗ 
druck als bisher auch ihrer Intereffen annehmen. 2. Die ſchon in der 
vorletzten Sitzung beſchloſſene Bannerweihe wird auf den 9. November 
d. J. feſtgeſetzt. 3. Der Smigrantenſteuer wegen ſollen nun endlich 
jeitens des Auswärtigen Amtes ernste Verhandlungen mit Polen ge⸗ 
führt werden. Unverzügliche Anmeldung der in Polen hinterlaffenen 
Emigrantenſteuer bei der hieſigen Ortsgruppe ift erforderlich, ſofern ſie 
bisher noch nicht erfolgt iſt. Die notwendigen Unterlagen ſind bei- 
zubringen. Ein geſelliges Beiſammenſein bildete den Schluß. 

Ortsgruppe Landsberg im Deutschen Oſtbunde veranſtaltete am 
28. Oktober einen Vortragsabend, für welchen der bekannte 
Rezitator Bruno E. Walter- Berlin gewonnen war. Mit den 
beiden ernſten und ergreifenden Dichtungen „Mahnruf“ und der 
Balade „Der Organiſt von Schmalkalden“ begann der Abend. Line 
Vorführung von hundert Lichtbildern „Die Elbe vom Xiejengebirge bis 
zur Nordſee“, begleitet von einem glänzenden erläuternden Vortrage 
Walters, ſchloß ſich an. Einige recht ergötzliche heitere Sachen be⸗ 
ſchloſſen dann dieſe mit außerordentlichem, ja ſtürmiſchen Beifall auf⸗ 
genommenen Darbietungen. Im Vereinsteil des Abends gedachte der 
Vorſitzende Direktor Tettenborn der in den letzten Wochen durch 
Tod ausgeſchiedenen Mitglieder, nämlich des ehem. Brauereibeſitzers 
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Pofener Bilder und Öeltalten. 


Von Ella Luft. 


Der alternde Menſch verweilt in ſtillen Stunden der Erinnerung am 
liebſten bei den Eindrücken, Geſtalten und Plätzen der Jugendzeit. 

So find es für mich in meiner Heimatftadt Poſen der Schloßberg 
an zwei Friedhöfe, um die meine Jugend- und Kindheitserinnerungen 

reiſen. 

Vom Schloßberg, und wie ich dort oben als fünfjähriges Kind in der 
Dienſtwohnung eines alten Verwandten meinen Einzug hielt, will ich 
ein andermal erzählen. 

Heut möchte ich meine Gedanken nach dem alten Halbdorfkirchhof 
ziehen lajjen. Der andere Friedhof iſt der Adalbertkirchhof neben der 
F wo mein Urgroßvater mit feinen drei Frauen begraben 

iegt. 

Wie ein Stiller, friedlicher Garten ijt 


habe ihn nicht gekannt. Er fiel bei Sedan. Da war ich noch nicht zwei 


Jahre alt. 


Der Großpapa Knorr und die Tante Auguſte waren die beiden 


alten Verwandten, bei denen ich im Jahre 1875 an einem regnerisch 
kalten Herbſtabend ankam. 


Als wir den Großpapa Knorr im Jahre 84, als STjährigen, zur 
letzten Ruhe neben Jeiner Frau und den hochſtämmigen Noſenbäumchen 
betteten, war ich ein junges, ſchlankes Ding und weinte heiße Tränen 
an dieſem Grabe, das mir zum erſtenmal bewußt etwas aus meinem 
Leben fortnahm. Aber Tante Auguftens Hand hielt die meine; bald 
hatte ich die Aufgabe, die zarte, feine Frauengeſtalt mit meiner jungen 

N Kraft zu ſtützen. 
Wieviel inneres Leben in dieſem 


mir der Halbdorfkirchhof in Erinnerung. 

Als lachendes Kind ſprang ich an dem, 
grün mit Ententang bewachſenen Teich, 
zwiſchen halb verfallenen Gräbern umher, 
pflückte jubelnd die blauen, duftenden 
Beilchen und wußte nichts von Tod und 
Sterben. 

An der Hand des alten Mannes mit 
dem vollen, weißen Haar, das ſich in 
einer hohen Tolle — Schiprine nannte 
man das — noch über der Stirn des 
Achtzigjährigen wölbte, ging ich den 
geraden Weg von der kleinen Pforte an 
der Gartenſtraße entlang bis zu dem 
Totengräberhäuschen. 

Gegenüber von dieſem weinumrankten 
kleinen Haufe lag die Grabſtelle, zu der 
„Großpapa Knorr“ — ich nannte ihn fo, 
obgleich er gar nicht mein Großpapa 
war — ſeine Schritte richtete. 

Dort beſchnitt und pflegte er die 
hochſtämmigen Noſenbäumchen, die am 
Grabe ſeiner Frau ſtanden, wechſelte ein 
paar Worte mit dem Totengräber, der 
mir mit ſeinem langen ſchwarzen Bart 
immer etwas unheimlich war. Es mag 
wohl an dem Wort Cotengräber gelegen 
haben. Heute nennt man dieſe Beamten 
Friedhofsverwalter, was auch viel rich- 
tiger iſt. - 

„Da ftand denn Sroßpapa Knorr auf 
ſeinen Stock geſtützt, nickte zu der be⸗ 
nachbarten Grabſtätte und ſagte wohl: 
„Da liegt die „Brennecke“ mit ihrer 
Samilie, habe ſie gut gekannt, iſt oft auf 
dem Schloßberg bei uns geweſen.“ Ein- 
mal lachte er dabei kurz auf: „Aber 

Strümpfe konnte ſie nicht ſtricken, ihrem Sohn Wilhelm hat ſie im 
Jahre 70 Strümpfe ins Sold geſchickt. Da hat er ihr ein Bild im 
nächſten Brief geſchickt. Eine Federzeichnung. Ein Strumpf aus dem 
oben ein Kopf mit einem langen Bart herausſah. — Und unter dem 
Bild ſtand: 

„Was kraucht dort in dem Strumpf herum? 

Och glaub' es iſt der Brennekum.“ — 
1 rg zu jolchen Erzählungen ließ der Großpapa Knorr fich felten 
herbei. 

Erzählen — ja erzählen, das konnte die Tante Auguſte. 

Tante Augufte war die Nichte vom Großpapa Knorr, ein altes, 
etwas verwachfenes Fräulein, das den Haushalt feit dem Tode der 
Hausfrau führte. — 

Alt, klein und verwachſen, aber mit zwei jungen hellblauen Augen, 
die Jo gütig und liebevoll blickten, daß jedes Kinderherz ihr zuflog. 
„Tante Auguſte, du haft Augen wie zwei Vergißmeinnicht“, habe 
ich einmal zärtlich zu ihr gejagt. 

„Und du, meine Kleine, haft Augen wie ein Reh, die der Jäger 
„Lichter“ nennt. Dein Vater war ein Jäger, und ich habe ihn gut 
gekannt.“ 

Dies, „ich habe deinen Vater gekannt“, hat meinem Kinderherzen 
immer ſehr wohl getan, wo es mir auch gejagt wurde. Denn ich ſelbſt 
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Der Alte Sit auf dem Marketylatz zu Bromberg. 
Jetzt in Schneidemühl.) 


gebrechlichen Körper lebte, wiſſen alle 
die, denen ſie nahegetreten war. 

Nun ruht auch ſie ſchon Jahrzehnte 
neben dem Großpapa. — Die Noſen⸗ 
ſtämmchen ſind längſt eingegangen. Aber 
der Efeu grünt auf den Gräbern, der 
wilde Wein und der wilde Noſenbuſch 
von der benachbarten Grabſtätte ſchlingt 
fi) um die Eifengitter, und der alte 
Nußbaum breitet feine Sweige wie 
einſt über das kleine „Lotengräber- 
häuschen“. — 

Ich aber möchte in Gedanken noch 
einmal mit Tante Auguſte die alten 
Kirchhofswege wandeln und Glück und 
Leid der ſtummen Schläfer, wie Tante 
Augujtens Mund erzählte, an mir vor⸗ 
überziehen laſſen. 

Da waren es zwei einfache Gräber, 
an denen wir zuerſt ſtehenblieben. — 
Wie weich und weh klang es: „Meine 
Mutter“, „mein einziger Bruder“. — 
Still legten wir eine Blume auf jedes 
Grab. — 

Sch aber kannte das Bild der blon= 
den Frau in dem weißen Kleid und dem 
hoch unter der Bruſt gebundenen hell⸗ 
blauen Gürtel. Das hing neben des 
Vaters Bild über Tante Auguſtens 
Schreibtiſch. „Der Vater ſchläft auf 
dem Adalbertkirchhof, da gehen wir auch 
bald einmal hin“, ſagte Tante Auguſte. 

Die Eltern und der Bruder von 
Tante Auguſte waren jung geſtorben. 

Ich aber kannte ihres Lebens Luft 
und Leid aus Tante Auguſtens Erzäh⸗ 
lungen. 

Ich kannte das rote Stammbuch mit den Eintragungen und wunder- 
feinen Zeichnungen aus der Jugendzeit der blonden Frau mit dem ſüßen 
Lächeln. Ich Kannte die Kette aus Lakritzenperlen, die der Onkel 
Apotheker in Kaliſch einſt der jungen Frau verehrt hatte, kannte das 
ſchwarze kleine Kreuz mit den filbernen Eichenblattecken und den 
Schildchen, auf denen „Germania“ und „Friede“ ſtand. — Das hatten 
die Frauen im Jahre 1813 nach ſchwerer eiferner Seit als einzigen 
Schmuck getragen. 

Ja, ich kannte die alte Kommode — „Mutters Kommode“, wie 
Tante Augufte liebevoll darüber hinſtreichend ſagte, mit all ihren heim⸗ 
lichen Schätzen. Der alte, große Schlüffel zu diefer Kommode ſchien mir 
wie ein Schlüffel zu einem großen Bilderbuch. — 

Ich wußte von des jungen Bruders frühem Tod, der die letzte Kraft 
der blonden Frau brach. i 

Sch wußte, wie Tante Augufte als ſiebenjähriges Kind am Grabe des 
Vaters geftanden hatte und als Siebzehnjährige die Mutter neben den 
Bruder bettete.— 

So ſtand ich an dieſen Gräbern von „Mutter“ und „Bruder“ nicht 
fremd und kalt, ſondern mit einem Gefühl, als hätte ich teilgehabt an 
ihrem Leben. 

Und hinter dieſen beiden Hügeln war ein Kindergrab ohne Kreuz 
und Namen. Aber aus der Mitte dieſes Hügels war ein großer, ſtarker 
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Baum gewachſen. Tante Auguſte erzählte mir, daß dort das tot- 
geborene Kind einer befreundeten Familie begraben ſei. 

Aus dem kleinen Hügel erwuchs der Baum. 

Ich habe die anderen hochgewachſenen Söhne dieſer Samilie gekannt. 
Sie ſelbſt aber haben von dem kleinen Weſen, das an den Wurzeln 
dieſes Baumes ſchlief, nichts gewußt. 

An vielen anderen, mit Eifengittern umhegten Grabſtätten mit 
Kreuzen und Steinen gingen wir vorüber. 

Wie viele Familiengeſchichten, Bücher mit ſieben Siegeln, liegen 
dort beiſammen. 

Immer blieb ich gern an dem Erbbegräbnis ſtehen, wo ein Gedenk- 
ſtein für einen an Spaniens Küſte verſchollenen Sohn ſtand. 

Meine Phantaſie beſchäftigte ſich damit, ob er nicht doch heim⸗ 
kehren könne, und wie dann dieſer Stein auf ihn wirken würde. 

Aber er ift nicht heimgekehrt. Die Wellen des Ozeans haben ihm 
ihr urewiges Schlummerlied geſungen. 

Längſt ruht der Vater, der dieſen Stein errichten ließ, in der 
Samiliengruft. 5 

Ich beſinne mich ſo gut auf den alten Herrn, Stadtrat B., der 
plötzlich auf der Straße ſtehenblieb, ſich auf feinen Stock ſtützte und 
jein rechtes Bein hin und her ſchwenkte, um Steifheit oder Schmerzen 
daraus zu vertreiben. 

Als Kind habe ich ſtaunend jugeſehen. — Später wußte ich, es war 
das Web mic das ihn plagte. 

ber nicht nur die Gräber beſuchte ich mit Tante Auguſte. Es gab 
gun noch Lebende auf dem Friedhof, außer dem Sriedhofsverwalter, 
Jeiner ſehr dicken Frau und einem ſtämmigen Sohn. 

An der Nückfeite des Cotengräberhäuschens war eine ſehr primitive 
Leichenhalle, eigentlich nur ein Schuppen angebaut, und außerdem ein 
großer Naum, in dem 6 oder 8 Frauen ein Altenaſyl hatten. 

Dorthin lenkte Tante Auguſte öfter ihre Schritte, und nie kam fie 
mit leeren Händen. Immer hatte ſie eine kleine Freude für die alten 
Srauen. Ein Tütchen Kaffee oder Obſt oder ein Stückchen Kuchen. 
Stwas, das über den Alltag binausging und immer ein dankbares Auf- 
leuchten in den halberloſchenen Augen der Alten hervorzauberte. 

Einmal wurde ich allein hingeſchickt, um einer der Frauen ein 
Töpfchen ſtärkende Suppe zu Mittag zu bringen. 

Ein bißchen zaghaft und schüchtern fragte ich am Eingang: „Welches 
iſt Frau Rohden?“ 

Da richtete ſich in einem Bett an der Wand eine hagere Geſtalt auf 
und ein zahnloſer Mund — faſt ſchrie es mir entgegen: 

„Hier — hier — aber nicht Frau Xobden! Sch bin Fräulein — 
und wenn ich ſterbe, bekomme ich einen Murthenkranz in den Sarg.“ 

Während ich wortlos ihr das Suppentöpfchen reichte und fie mit 
zitternder, knochiger Hand danach griff, ſchlug ſie ſich immer wieder 
auf die abgezehrte Bruft, und zwei große dunkle Augen ſtarrten mir 
unter wirrem weißen Haar entgegen. Die ſchmalen Lippen und der 
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eingefallene Mund murmelten unaufhörlich: 
Kobden — einen Nuyrthenkranz.“ — 

5 Dann hat der kräftige Duft der Suppe ſie wohl überwältigt und 
erubigt. 

Ich wartete geduldig, bis fie ausgelöffelt und das letzte Tröpfchen 
ausgetrunken hakte, ſtellte das leere Cöpfchen in mein Körbchen und 
ruhte mit innerem Widerſtreben, aber doch tapfer, wie ich es bei 
Tante Auguſte geſehen, die Hand hin. 

Mit feſtem Druck umſchloß ich die alte Hand, ſtotterte ein: „Gute 
Beſſerung, Sräulein Rohden“, und war von Herzen froh, als ich draußen 
in Luft und Sonne unter den grünen Bäumen ſtand und die Vögel 


vg 5 hörte. 
Ich ſehe die alte Frau noch 


„Sräulein — Sräulein 


ergeſſen habe ich dies Erlebnis nie. 
heute vor mir, wie ſie in dem ärmlichen Bett ſaß. 

Su tief erfaßte mich der Gedanke, den Mürthenkranz, der für mich 
das Sumbol von Glück, Jugend und Schönheit war, mir in Verbindung 
im Alter und Sterben vorzuſtellen. 

Ich weiß, daß ich finnend den Weg zur Rirchhofspforte zurückging, 
und es fiel mir ein, daß auch manche junge Braut, die in der Jugend- 
blüte ſtarb, und die man wirklich mit Kranz und Schleier für ihr letztes 
Bett geſchmückt hatte, in dieſem Garten des Codes ſchlief. 

Es fröſtelte mich trotz Sommerſonne. 

Schneller als ſonſt ſchob ich den langen Schlüffel in das Schloß der 
Kirchhofspforte. 

Scheu ſah ich nach der kleinen Birke, die ſich auf dem Rand der 
Kirchhofsmauer angeſiedelt hatte. 

Es war gut, daß ich in der Sonne ſtand, denn beim zitternden Mond- 
licht hätte ich am Ende in der kleinen Birke mit dem weißen Stämmchen 
doch die in Kranz und Schleier dort einherwandelnde Braut geſehen, 
Son, der im Dämmerlicht von Geſpenſter liebenden Seelen erzählt 
wurde. 

Aufatmend ſtand ich draußen jenfeits der Mauer des Sriedhofs, 
auf der Gartenſtraße. Mit leichtem Einſchnappen fiel die Pforte ins 
Schloß, und dieſer Con iſt mir noch heut unvergeßlich. — 

Und unvergeſſen iſt der alte, stille Friedhof. Einft find mir Verſe 
in die Seder gefloſſen, in denen ich es feſthielt, wie ich dort als Kind 
geſpielt und wie ich ſpäter als reifer Mensch dort gern geweilt habe. 

„Ach könnt’ ich lachen und weinen, wie einjt als wildes Kind“, jo klang 
es oft in mir. Und der Ton der zufallenden Pforte, der mich in jungen 
Jahren aufatmen ließ, weil er mich, meinem Gefühl nach, abſchloß vor 
Tod und Sterben, der gab mir eintretend Jpäter ein Gefühl von Stille 
und Geborgenſein. 


„Wenn hinter mir am Abend ins Schloß die Pforte fällt, 

Iſt's mir, als ſei verſunken die unruhvolle Welt. — 

Es ift wie Friedensodem, der dort die Stirn umweht, 

Es iſt, als ob am Siele der Wandrer müde ſteht. — 

Und wie ein leiſes Klingen tönt mir im Ohr ein Hauch 

Es ſchläft ſich gut und ſtille. — Wie bald, dann ſchläfſt du auch.“ 


Deutfche Flurnamen im entriſſenen £reisteil Meferib. 


Von Fritz Nutſchke, Schwiebus. 


Heimatkunde ijt leider früher an den Stellen, die dazu berufen 
waren, in den Schulen, wenigſtens auf dem Lande, ſo gut wie nicht 
getrieben worden. Ich erinnere mich wenigltens nicht, daß dieſes 
Gebiet jemals während meiner Schulzeit geſtreift worden wäre. So 
kommt es, daß auch der Wert der Flurnamen für das Volkstum 
nicht richtig erkannt wird und manches verlorengeht. Auch Urſprung 
und Bedeutung mancher Flurnamen laſſen aus dieſem Grund nur 
Vermutungen zu. Heute hat ſich erfreulicherweiſe manches geändert. 
Heimatkundliche Wanderungen und Belehrungen in den Schulen 
öffnen Augen und Sinne für manches, an dem Jonft gleichgültig und 
achtlos vorübergegangen wird, wecken und fördern Heimatliebe und 
Heimatſtolz. 

Heute möchte ich meine lieben Leſer bitten, mit mir einen kleinen 
Streifzug durch einen Teil des Kreiſes Meſeritz zu machen, der heute 
leider hinter den Grenzpfählen liegt. Deshalb it unſere 51 . 
doppelt wichtig, wird ſie uns doch zeigen, daß auch in dieſem ehe- 
maligen Teile des Kreiſes alle Slurnamen deutſch ſind. Auch nicht 
ein einziger verrät irgendwie polniſche Herkunft. Dieſes Gebiet war 
alſo vom Anbeginn ſeiner Beſiedelung deutſch. 

Ausgangspunkt unſerer Wanderung iſt mein Heimatdorf Sawade. 
Wir wenden uns zunächſt. nach Süden und kommen zum Schäfer- 
winkel. Die Erklärung für dieſen Namen liegt nahe. Als wenig 
ertragreicher Boden wurde dieſes Stück Land ehemals, als die gründ- 
liche Bewirtschaftung jedes Stückes Ackerland noch nicht eine un- 
bedingte Notwendigkeit war, als Brachland liegen gelaſſen und diente 
als Weideland. Ein ſtiller Winkel. Ein Hafe, ab und zu ein Reh, 
öfters wilde Kaninchen ſind für das Auge das, was für das Ohr der 
Geſang der Heidelerche ijt: die einzige Unterbrechung der Einfamkeit. 
Man denkt an „Schäfers Sonntagslied“. Und abends, wenn wir im 
Sommer nach hartem Tagwerk noch ein Stündchen vor der Cür ſaßen, 
tönte der Schrei des Brachvogels von dort hinüber ins ſtille Dorf. 
Gehen wir in derjelben Richtung fort, fo kommen wir nach viertel- 
ſtündigem Marfch zum Brandfleck. Auch die Erklärung dieſes 
Namens iſt nicht ſchwer. Hier hat vor langer Seit einmal ein Wald- 
brand gewütet. Und wenn der Großvater an Winterabenden uns 
atemlos lauſchenden Kindern allerlei gruſelige Spukgeſchichten er— 


zählte — heute, im Seitalter der Elektrizität, ſpukt es ja nicht mehr —, 
mußte er uns auch immer wieder ſagen, was er von ſeinen Eltern über 
das große Seuer wußte. Wie der alte Sörſter bei ſeinen Bemühungen, 
das Feuer im Entſtehen zu löſchen, beinahe ums Leben gekommen 
wäre und das Wild in jähem Entſetzen bis in das Dorf gelaufen 
kam. Wir Kinder wußten ja ſchon alles auswendig, und hörten es 
doch immer wieder gerne. Heute iſt hier wieder herrſchaftlicher Hoch- 
wald, und über einem Kahlſchlag ſehen wir einen Weih in ſtolzer Nuhe 
eng Kreiſe niehen. Wir wenden uns jetzt öſtlich und kommen, immer 

urch Wald, in ein anderes ſchönes Waldſtück, in den Schlojfergarten. 
Die Erklärung hierfür iſt ſchon ſchwieriger. Anzunehmen iſt wohl, 
daß er ſeinen Namen vom Gutshauſe, vom Schloß, erhalten hat. Die 
Schloßbewohner mögen öfters dorthin ſpazieren gegangen ſein, und 
jo entſtand der Name Schloßgarten, Schloſſergarten. Übrigens das 
Schloß! Ob es überhaupt jemals dieſen Namen geführt baben mag, 
Bei ich nicht. Wenn ja, dann aber nur in längſt verklungenen Seiten. 

Nach unſeren Begriffen und Vorſtellungen war dieſe hochklingende 
Bezeichnung alles andere, nur nicht berechtigt. Ein geräumiges 
Wohnhaus, allerdings ſchon mit Oberſtuben. Fachwerkbau, mit Rohr 
und Stroh gedeckt und von wildem Wein umſponnen. Etwas alters- 
ſchwach, aber doch ſchön in ſeiner Art, und ich bedaure es ſehr, daß 
ich davon kein Bild habe. Für die Heimatkunde wäre es wertvoll. 
Heute ſteht es leider nicht mehr. Es hat einem Neubau Platz machen 
müſſen. Doch zurück zum Schloſſergarten. Von dem, was er für uns 
Kinder mit feinen Blau- und Erdbeeren war, erzählte ich bereits 
früher an anderer Stelle. Ebenſo vom Blaker-Lug mit ſeinen reichen 
Corflagern, an dem uns jetzt unſer Weg in nördlicher Richtung vor- 
beiführt. Hinzufügen möchte ich nur noch, daß hier vor einigen Jahren 
Bohrungen nach Braunkohle vorgenommen wurden. Die feſtgeſtellten 
Lager waren aber noch zu jung, um eine Sörderung vorzunehmen. 
Nach einer halbſtündigen Wanderung durchqueren wir den Lug bei 
Grundſauer und nehmen im Blaker Krug einen Imbiß, um uns für 
die weitere Wanderung zu ſtärken. Eine gute Stunde wandern wir 
nun und find dann an der Tränkkeute. Sie iſt ein alter verfallener 
Brunnen, in einer Senke — Keute — im Kiefernwalde, der mit 
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wohl zum Tränken des Viehs in früheren Seiten, als noch die Bauern 
das Recht hatten, ihr Vieh im herrſchaftlichen Walde zu weiden. Im 
Herbſt erhalten die Ränder und Wege dieſes Waldes eine beſondere 
Prägung durch die violette Blütenpracht des hier üppig wuchernden 
Heidekrautes. Unſer Weg, der uns ſchon ſtark weſtlich abbiegen ließ, 
führt uns jetzt wieder weiter nach Norden, vorbei an den Lubener 
Winkeln, dem Lewitzer Dickicht und bringt uns in eine kleine Ge⸗ 
meinde mit nur einigen verſtreut liegenden Gehöften. Sie iſt aber 
jelbjtändig, mit eigenem Schulen, und heißt politiſch Neu-Jablonke. 
Angewendet iſt dieſer Name aber nur im ſchriftlichen Verkehr 
worden. Im Volksmunde hieß und heißt auch heute die Gegend nur 
Auf den Winkeln. Jedermann weiß beſſer, was damit gemeint iſt, als 
wenn man ihn nach Neu-Jablonke fragen würde. Öftlih von uns 
blinkt im Sonnenlicht der See im Punkener Lug. Wir laſſen ihn 
aber liegen und gehen unſeren Weg weiter zum Marienturm, den 
wir im Walde auf einer Anhöhe vor uns über den Wipfeln der 
Kiefern auffteigen ſehen, und der weit, weit in die Lande grüßt. 
Es iſt ein trigonometriſcher Punkt als feſter Holzturm gebaut mit 
einer Plattform, zu der eine Wendeltreppe hinaufführt. Wir ſehen 
uns den Turm an, knüpfen Betrachtungen an ſein Alter und ſeine 
Lebensdauer und beſteigen die Plattform, nachdem ein Wander⸗ 
kamerad den Schlüllel vom Förſter im Weißlug gebracht hat. Die 
Fernſicht iſt gut, wir haben Glück, und fo genießen wir bewegten 
Herzens den herrlichen Rundblick. Gen Welten und Norden ſchauen 
wir, weit hinein ins deutſche Vaterland, ſuchen und finden die 
Dürrletteler und Schwiebuſer Höhen. In unendliche Fernen verliert 
lich dann der Blick, und hinter dunklen Wälderſtreifen am Horizont 
ahnen, nein, ſpüren wir das Werken und Schaffen eines Volkes, 
deſſen Glieder auch wir find. Eines Volles, deſſen unzerſtörbare 
Schaffenskraft beispiellos iſt. Niemand jagt ein Wort. Aber wir 
ſchauen uns in die Augen und wiſſen, was jeder einzelne von uns 
denkt: O, du mein Deutſchland! Groß wirft du wieder werden und 
ſtark! Unvergeßlich wird uns die Weihe dieſer Stunde bleiben. Aber 
jetzt wenden wir uns gen Oſten. Auch hier ein herrlicher Blick. Die 
Jüngeren unter uns, die noch die ſcharfen Augen eines Habichts haben, 
entdecken weit hinten, hinter Dörfern und Wäldern, ein hohes Gerüſt. 
Es iſt ein anderer trigonometriſcher Punkt und ſteht auf den Höhen 
von Steinberg in der Nähe von Neuftadt bei Pinne. Die übrigen 
juchen ihn mit dem Glas. Wir find wieder ſtill. Aber dieſe Stille 
entſpringt jetzt einem anderen Gefühl, denn wir ſehen verlorenes 
Land vor uns liegen. Wie ſchon Jo oft, bewegt uns auch jetzt wieder 
das Unfaßbare in feiner ganzen Tragik. Wir denken an Deutſch⸗ 
lands ſchwärzeſte Stunde und an ſeine tiefſte Schmach. Es iſt dem 
weißen Aar ja ſo leicht gemacht worden, ſeine Flügel auch über dieſes 
urdeutſche Stück Land, das zu unſeren Füßen liegt, ju ſpannen. 
Unwillkürlich blicken wir wieder nach der anderen Richtung, und jetzt 
wiſſen wir, daß dieſes geraubte Gebiet nicht auf ewig verloren ſein 
wird, nicht auf ewig verloren fein darf. Dieſe Zuverjicht gibt uns 
unſere fröhliche Wanderſtimmung wieder, und in dieſer Stimmung 
nehmen wir Abſchied von den Bildern vor unſeren Augen und 
ſteigen ois“ wendeltreppe wieder hab. Huvor betrachten wir jedoch 
noch die vielen, vielen eingeſchnitzten und angeſchriebenen Namen all 
derer, die da glaubten, ſich hier oben verewigen zu müſſen. Unten lagern 
wir uns auf einem ſonnigen Plätzchen, denn es iſt Mittagszeit. Aus 
mitgebrachten Vorräten wird ein kleiner Imbiß genommen. Ein halbes 
Stündchen beſinnlicher Nuhe, in der jeder jeinen eigenen Gedanken 
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Spielraum gewährt, läßt uns die oben empfangenen Eindrücke ver- 
tiefen. Swei Sitronenfalter treiben in der Sonne ihr. gaukelndes 
Liebesſpiel. Am Fuße der Anhöhe hoppelt ein Häschen, ſchlägt 
plötzlich erſchreckt einen Haken und ſucht ſein Heil in eiliger Flucht. 
Ein Wanderkamerad ſummt leiſe: „O Täler weit, o Höhen —“ 

In ſüdweſtlicher Richtung führt uns unfer Weg nun weiter durch 
den Weißlug, und jetzt, liebe Wanderkameraden, erſchreckt nicht, denn 
jetzt kommen wir in die Hölle. Wo ift die Tafel mit der warnenden 
Aufſchrift: Ihr, die Ihr eingeht, laßt hier jede Hoffnung? Nirgends! 
Nichts läßt uns irgendwelche Schreckniſſe, die ſich an dieſen Namen 
knüpfen und die uns Dante ſchildert, vermuten. Guten Muts, doch 
erwartungsvoll gehen wir weiter. Sieh da, mein lustiger Freund, der 
du ebenſo Jong wie unverbeſſerlich biſt, du biſt ja. auch wieder zwilchen 
uns. Ich habe wohl gemerkt, wie dir vorhin, als ich den Namen 
„Hölle“, zum erſtenmal nannte, all deine Sünden einfielen und du dich 
verſtohlen nach einem Seitenpfade umſaheſt. Aber deine Angft vor 
dem Segfeuer war umſonſt. Ein ſchönes großes Wieſental breitet 
ſich vor unſeren Augen aus. Ein Lug ift es mit reichlichen Torf» 
brüchen. Erlen, Birken und allerhand Strauchzeug, über dem der 
erſte grüne Schleier wiedererwachenden Lebens liegt, geben Abwechſ⸗ 
lung und landſchaftlichen Reiz. Sur Heuernte iſt hier immer ein 
emſiges Schaffen und Arbeiten. Das ift die Hölle. In früheren 
Seiten mag das alles ein undurchdringlicher Sumpf geweſen Jein, und 
ſeine böſen Geiſter in Geſtalt von Irrlichtern mögen ab und zu einen 
nächtlichen Wanderer hineingelockt haben, wo er elend umkam. Daher 
mag dieſer Name entjtanden fein. Nachdem wir die Bahnlinie 
Bentſchen — Birnbaum, die dieſen Lug an feinem ſüdweſtlichen Ende 
durchſchneidet, bei „Höllen-Klemm“ überſchritten haben, führt uns 
unſer Weg in öftliher Richtung wieder in Kiefernwald. Die 
Lubener Treibe gehen wir entlang, laſſen links die „Schuſtertannen“ 
lein armſeliger Schuſter hat hier vor Zeiten ſeinem Leben ein frei- 
williges Ende gemacht) liegen und kommen nach einer halben Stunde 
in Hochwald, zu den Schultannen. Sie grenzen an den Wald der Hütten- 
hauländer Schulgemeinde und haben daher ihren Namen. Jetzt ver- 
folgen wir einen Fußſteg in nördlicher Richtung und machen noch 
einen Abſtecher in den „Buſch“, ein fruchtbares Geländeſtück mit Wieſen, 
Gemüſebeeten und Weideanlagen. Che die Weide kam, wurde hier 
auch viel Hopfen angebaut. Hier in dem „Buſch“ bringen die Ein- 
wohner meines Heimatdörfchens ein reichliches Stück Leben zu: denn 
hier iſt der fruchtbarſte Boden der Gegend, und das Gedeihen der 
verſchiedenartigſten Feld- und Gartenfrüchte bringt immer tüchtige 
Arbeit. Es mag auch hier früher, als alles noch ſumpfig war, viel 
Strauchwerk geſtanden haben, und fo entſtand im Volksmunde ein- 
fach der Name „Bufch“. Leider wird er von der jüngeren Generation 
Jo gut wie nicht mehr angewendet, ein Grund mehr, die heimatlichen 
Slurnamen im Intereſſe des Volkstums zu ſammeln und ju erhalten. 
Einen Strauß Schmirgeln pflücken wir uns am Grabenrand, und an 
der „Sandkeute“ vorbei geht's nun nach Hauſe, ins liebe, alte Neſt, 
wo wir unjer Mittageſſen zwar ſpät, aber mit deſto geſegneterem 
Appetit verzehren. 

ande angefuhrten Slurnamen — mehr gibt es hier nicht —, ganz 

gleich, ob ſie in längſt verklungenen oder erſt in neueren Seiten ent- 

ſtanden, aber ſind urdeutſch, urdeutſch wie es auch die Gegend immer 
war, durch die uns unſere Wanderung geführt hat. Hoffentlich iſt 
die Seit nicht mehr fern, in welcher uns keine Grenzpfähle mehr von 
ihr trennen. Das ſei unſer Wunſch und Gebet! 

* 


Ein Pofener Öejchlechterbuch. 


Sft in unferer ſchnellebigen Zeit Samilien- und Sippenforfchung, 
genau ſo wie Volkstums-, Heimat- und Slurnamenforfehung, von 
Bedeutung, ſo gewinnt dieſe noch an Wert, wenn ſie ſich auf die uns 
entriſſene Heimat erstreckt. Die Geſchlechterforſchung des Poſener 
Landes beiſpielsweiſe verſetzt uns in die Lage, immer wieder auf den 
deutſchen Charakter und die lückenloſe deutſche Beſiedlung unſerer 
Heimat hinzuweiſen. Wir ind nicht die Eroberer, die gewaltſam in 
ein fremdes Land einbrachen; wir find die Kulturträger und Koloniſten, 
die oft erſt von den flawiſchen Landesherren gerufen und gebeten 
wurden, den Reichtum ihrer Arbeit ins Oftland zu verpflanzen, oder 
die ſich in den deutſchen Städten niederließen, denen das Privileg 
deutſchen Rechtes zuteil geworden war. 8 

So dürfen wir das ſoeben erſchienene „Poſenſche Geſchlechterbuch“ 
als einen Mikkämpfer um unſer Heimatrecht begrüßen. Es erſchien 
als 62. Band des „Oeutſchen Geſchlechterbuches“ („Senealogiſches 
Handbuch bürgerlicher Familien“) und wurde herausgegeben von Ober- 
regierungsrat Dr. Bernhard Körner und Oberſtleutnant a. D. Ernſt 
v. Buſſe. (Verlag C. A. Starke, Görlitz, O.-L.; Preis geb. 19 Kl.) 
Unter den bisherigen Bänden des Deutſthen Geſchlechterbuches finden 
wir einen oſtpreußiſchen, einen mecklenburgiſchen und einen pommerſchen 
Band; ſonſt iſt faſt ausschließlich das Deutſchland weſtlich der Elbe ver- 
treten und Oftdeutjchland recht ſtiefmütterlich behandelt. Das wird 
nun anders, denn auf den erſten Poſenſchen Band ſoll ein zweiter 
folgen, und ferner find in Vorbereitung Bände für die Altmark, 
Berlin, Danzig, Deutſchböhmen, Elbing, die Lauſitz, die Neumark, 
Niederöſterreich, die Prignitz, Schlefien, Steiermark, Chorn und Weft- 
preußen, ſowie weitere Bände für die bereits früher berückſichtigten 
Oltgebiete. In erfreulicher Weiſe wird ſomit von einer bisher nicht 
ee. beachteten Stelle her die Heimatkunde Oſtdeutſchlands be- 
reichert. 


In dem erſten Bande des Poſenſchen Geſchlechterbuches find 
16 Familien in zum Ceil wiſſenſchaftlich wertvollen Abhandlungen in 
ihrer Geſchlechterfolge bearbeitet worden, außerdem ſind durch Ver⸗ 
ſchwägerung mit den behandelten Sippen noch weitere 2000 Namen 
von Samilien erwähnt. Schon daraus ergibt ſich der Wert dieſes 
Werkes für unſere heimatliche Forſchung. Außerordentlich umfang- 
reich (138 Seiten) iſt der die Familie Buſſe und v. Buſſe be» 
handelnde Teil; er intereſſiert uns auch aus dem Grunde bejonders, 
weil wir hier den Stammbaum der beiden Dichter dieſes Namens 
haben. Der Name Buſſe wird von dem alten Vornamen Buſſo ab- 
geleitet und findet ſich früh als Sippenname, ſo ſchon 1286 in dem für 
die Oftkolonijation hochbedeutſamen Kloſter Walkenried und zu Anfang 
des 14. Jahrhunderts in Hildesheim. Auch das ritterliche Geſchlecht 
der Buſſe aus dem Mansfeldifchen, ebenfalls für die Oſtkoloniſation 
wichtig, vermögen wir bis auf den Beginn des 13. Jahrhunderts zu 
datieren. Als v. Butz, Butze, und in anderer Schreibweiſe finden wir 
Sweige der Mansfelder Sippe in der Alt- und Neumark, einen Chemar 
Butze 1478 in Freienwalde, den Ordensküchenmeiſter Buſſe 1550 in 
Schlochau und andere dieſes Namens in Berlin, Soldin, Pommern uſw. 
Inwiefern die Poſener und weſtpreußiſchen Buſſes mit den genannten 
verwandt Jind, läßt ſich nicht nachweiſen; den Ahnherrn des hier be- 
handelten Geſchlechts, Paul Buſſe, finden wir als Gründer und Schult- 
heiß des Dorfes Riege reis Deutſch-Krone) zu Ende des 16. Jahr- 
hunderts; er erhielt als Paul Burßa über ſeine Dorfgründung eine 
ſtaroſteiliche Urkunde, 1596, die von König Sigismund III. am 10. April 
1600 in Warſchau beftätigt wurde. Die Buſſes erwarben Mühlen, 
Hammerwerke und Güter, und unjer Dichter Carl Buſſe hat in feinen 
kurzen Lebenserinnerungen mit berechtigtem Stolz auf die lange Neihe 
von Ahnen hingewieſen, die in der Oſtmark als deutſche Schulzen tätig 
waren. Ein einziger Sweig ging im 18. Jahrhundert in die polniſche 
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Schlachta über, während ein anderer, reich begütert, in den preußiſchen 
Adelsſtand erhoben wurde. 
den Städten Suß zu faſſen ſuchten, wurden Tuchmacher oder Hand» 
werksmeiſter und gingen vielfach im beſitzloſen Kleinbürgertum oder in 
der Arbeiterſchaft auf. Der Großvater unferer beiden Dichter war 
noch Schuhmacher, der Vater Gerichtsbeamter in Birnbaum und 
Wongrowitz. Übrigens nannte ſich in ſeinen Werken der Lyriker 
Bujje-Palma ſtets Georg, nicht aber Paul, wie er hier mit feinem 
erſten Vornamen mehrfach bezeichnet wird. — Noch heute finden wir 
das Goſchlecht der Buße und von Buffe in zahlreichen Nachkommen in 
der Oſtmark. 8 


Weiter finden wir behandelt das Geſchlecht Franke, das um 
1580 in Smilowe bei Punitz anfällig wurde und dem der Kaufmann 
und Bromberger Stadtrat Karl Franke angehört, der das Rittergut 
Gondes erwarb; weiterhin das Geſchlecht Sraebe (jufſammen mit 
dem freiherrlichen Zweig Graebe v. Sraebeborg-Hemfö), aus Helfen 
ſtammend, wo „Graebe“ foviel wie „Sraf“ oder Schultheiß bedeutet. 
Su diefem Geſchlecht gehört auch der Oberſtleutnant a. D. Kurt Graebe 
in Bromberg, als deutſcher Sejmabgeordneter bekannt. 

Des weiteren ſind die folgenden Geſchlechter behandelt: 

Herzberg aus Brodden bei Schneidemühl, um 1699; 

Hinſch, von einem Hamburger Natslekretär des 17. Jahr- 
hunderts abſtammend, ſeit 1856 anſäfſig in Lachmirowitz, Kreis Strelno; 


Jahnz, anſcheinend aus Schwediſch-Pommern eingewandert, an- 
ſäſſig auf einem Gut in Rattay bei Kolmar; urkundlich ſeit 1747 nach- 
gewieſen; 

Jockiſch, ein Poſenſches Tuchmacher- und Kaufmannsgeſchlecht, 
jeit über 350 Jahren in Meſeritz; Namensträger in Schwiebus, Brätz 
und im Kreiſe Süllichau; 

Klawiter, 1590 zuerſt erſcheinend, mit einem Schulzengut im 
Kreis Deutſch-Krone belehnt, das 1593 „Clawiters Dörffe“, jeit 1604 
Klawitter heißt, 1600 wird Dionpſius Klawitter zugleich Schulze von 
Kramske, Kreis Schlochau; 


Körner, Koerner, von Franken einwandernd, ſeit dem 
14. Jahrhundert in Weſtpreußen nachweisbar, ſeit über 300 Jahren in 
Poſen, Natsgeſchlecht der Stadt Jaſtrow; Daniel Körner 1604 in 
Jaſtrow; ſeine Nachkommen Natsherren, Bürgermeiſter, Stadtschreiber, 
geſchworene Notare (die des Deutſchen, Polnischen und Lateiniſchen 
mächtig jein mußten) und Tuchmacher daſelbſt. Dem Geſchlecht ent— 
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ſtammt der 1927 gejtorbene Landſchafts- und Marinemaler Ernft 
Koerner, ebenjo der 1891 geftorbene Oberbürgermeiſter von Thorn, 
Theodor Koerner; 

Kunkel (o. Kunkel) aus Belſin in Pofen, urkundlich nachweis 
bar ſeit dem 17. Jahrhundert. Ernſt Kunkel, Schulze zu Althütte bei 
Czarnikau heiratet Katharina Vuffe, die Tochter des Schulzen Martin 
Buſſe (Buffenhammer bei Filehne) und begründet das in der ganzen 
Oſtmark verbreitete Geschlecht, das bis auf wenige Ausnahmen Land- 
wirte ſtellt; 

Mittelftaedt J, beginnend 1720 mit dem Schulzen Michael 
Mittelftaedt zu Putzig, Kreis Schönlanke. Namensträger finden wir 
bereits ſeit dem 15. Jahrhundert in der Oſtmark, beſonders zahlreich in 
den Deutſch-Kroner Schöffenbüchern. Mittelſtaedt II (o. Mittel- 
ſtaedt), beginnend mit einem Tuthmachermeiſter in Schönlanke (1680); 

Nehring (o. Rehring), ſeit dem 16. Jahrhundert in Poſen an- 
jäſſig. Melchior Nehring lebte 1577 als proteftantifcher Buchdrucker 
in der Stadt Poſen, mußte von dort fliehen und ließ ſich 1595 in 
Grätz nieder. Seit Ende des 17. Jahrhunderts iſt das Gefchlecht im 
Netzebezirk weit verbreitet; es beſitzt ſeit 1679 das Schulzengut Plöttke 
bei Schneidemühl. Ihm entſtammt die hier behandelte Familie, die in 
Blawatu, Kreis Strelno, anſäſſig wurde. Als Landwirte ebenfalls 
über die ganze Oſtmark und auch in Polen verbreitet; 

Remus, aus Vandsburg in Beſtpreußen; Franz Remus, 1755 
geboren, wird Bürgermeister, Poſthalter und Landwirt dajelbft. Das 
Geſchlecht iſt in der Provinz Poſen weit verbreitet, namentlich auch 
durch einen Bromberger Aſt; 

Wehr, beginnend mit Michael Wehr, 1721 bis 1810, Freiſchulze 
zu Heinrichsfelde, Kreis Wirſitz; 

Weil, beginnend mit dem 1756 verſtorbenen Kriminalrat zu 
Landsberg g. d. Warthe Guſtaff Friedrich Weil; das Geſchlecht ver- 
breitete ſich von der Neumark aus über Poſen nach Kongreßpolen 
und ſtellte Beamte, Apotheker, Kaufleute und Landwirte. 

Aus dieſen kurzen Andeutungen ſchon kann auf den geſchichtlichen 
und kulturgeſchichtlichen Neichtum des „Poſenſchen Geſchlechterbuches“ 
geſchloſſen werden, das im übrigen durch fahlreiche Bildbeigaben 
(Perſonenbildniſſe, Schlößer, Gutshäufer, Wappen ujw.) ausgeſtattet 
wurde. Intereſſant iſt die Seſtſtellung, wie die erwähnten 16 Samilien 
häufig untereinander verſchwägert ſind. Wir dürfen mit Erwartung 
dem nächſten Bande dieſes Werkes entgegenſehen. 

Dr. Frau; Lüdtke. 


Rulturpolitifches Merkbuch. 


Das Buch vom frommen Landsknecht. 


Ein junger Deutſchamerikaner, Carl Spohr, als Dichter von 
einer literariſchen Gemeinde in Chikago entdeckt, hat hier ein Werk 


von großem inneren Wert und von ſtarker künſtleriſcher Form ge⸗ 


ſchaffen. Es iſt nicht Hiſtorie allein, es iſt mehr. Es iſt auch nicht 
bloß Roman, denn es ſteckt zuviel Neingeſchichtliches darin. Man 
könnte dies Buch eine Kulturgeſchichte in erzählender Form nennen. 
Den menſchlichen Rahmen gibt das Schickjal eines jungen Landsknechts, 
eines Bauernſohnes, der der Trommel folgt, vor Pavia ficht, in Rom 
einzieht und ſchließlich auf dem Boden der fernen Oſtmark gegen die 
Türken kämpft und dort fällt. Derbheit und Sartheit wohnen in 
dieſem Jungen, der erkennt, daß wir dem verfallen ſind, worunter wir 
am meiſten leiden. Er ift, und Caujende mit ihm, der „Glorie des 
Krieges“ verfallen; doch ſein letzter Gedanke gilt der reinen Frau in 
einem deutſchen Bergneſt, die er liebte, und vor der er von feiner Liebe 
ſchwieg. — Ein Seitalter in ſeinem Grauen und ſeiner Größe ſteht vor 
uns auf, gekennzeichnet auch durch 26 beigefügte Holzſchnitte von Hans 
Unkel, die in Herbe und Kraft, Rauheit, Wucht und Schwere das 
Bild der „frommen Landsknechte“ vollenden. (Spohrs Roman: „Der 
fromme Landsknecht“ erſchien zum Preiſe von 7,50 „ für den Ganz- 
leinenband bei Koehler & Amelang, Leipfig.) Dr. L. 

* 


„Vor achtig Jahren“, Erinnerungen an den Polen- 
aufſtand von 1848 in Pofen und Weſtpreußen. Dar- 
geftellt von Paul Fiſcher, ehem. Chefredakteur des „Sefelligen“ in 
Peas 50 pi Auflage. Verlag „Der Geſellige“, Schneidemühl. 

reis 50 8 

Dieſes vorzügliche Werk unferes Mitarbeiters, das auf einem 
Naum von 34 Seiten in einer Fülle von wilfenſchaftlich einwandfreiem 
Material eine faſt lückenlofe Darſtellung jener Vorgänge gibt, iſt eine 
beachtenswerte Mahnung an die Gegenwart, um Jo wertvoller, als 
Hunderttauſende oſtdeutſcher Vertriebener ein zehnjähriges trauriges 
Gedenken jeiern. Es war 1848 Jo wie 1918/19, Weichliches, ſchwäch⸗ 
liches Nachgeben, grenzenloſe Verſtändnisloſigkeit, wo durch guten 
Willen und nationales Selbſtbewußtfein Unheil hätte verhütet werden 
können. Nur ein Unterſchied iſt dabei: 1848 wurde den heimattreuen 
Deutſchen freie Hand_gelaffen, ſich Jelber zu helfen, da ihnen niemand 
half. Und vor zehn Jahren ſchlug man den Tapferen, die wie damals 
ſich ſelber helfen wollten und auch hätten helfen können, alles aus 
der Hand. Möge dieſes Büchlein dazu beitragen, dem übrigen 


Deutſchland die Augen zu öffnen für die Tragik, die ſich im Often 


abjpielte, möge es alle die wachrütteln, die guten Willens find. 


„Pofener Heimatblätter.“ Dieſe vom Verband Poſener Heimat- 
vereine herausgegebene Heimatzeitſchrijt hat ſoeben ihren 3. Jahrgang 
beendet. Die Schriftleitung führt unſer Mitarbeiter Heinrich 
Kurtzig, Berlin-Charlottenburg, Wilmersdorfer Straße 78. Aus 
dem reichen Inhalt des letzten Jahrganges feien folgende Aufſätze er⸗ 
wähnt, die u. a. unfere Mitarbeiter Heheimrat Warſchauer und Stadt- 
rat Kronthal zu Verfaſfern haben: „Aus vergilbten Blättern einer 
Samilienchronik“, „Die polniſche Iönſurrektion des Jahres 1848 und die 
Juden in den Pojener Landen“, „Briefe eines berühmten Rempners“, 
„Sum 80. Geburtstag von Profeff 
dorff“, „Ein VBittgeſuch aus Jüdpreußifcher Zeit“, „Aus der älteften 
Vergangenheit der Juden in den Poſener Landen“, „Aus der Chronik 
der Stadt Schmiegel“, „Die große Ausſtellung Poſen und die weſt⸗ 
polnischen Städte in der Graphik“ ſowie der Aufſatz „Moltke in 
Poſen“, den wir demnächſt zum Abdruck bringen. 


* 


Der alte Fritz auf dem Marktplatz zu Bromberg. 


Wie oft bin ich an dir vorbeigetrollt, 
Schulranzen häpjend anf dem jungen Rücken. 
Wie war mein Herz von heikem Stolz geſchwellt, 
Sah ich dein ſtreuges Aug’ herniederblicken. 


Du Alter Sritz, du aller Preußen Stol;, 

Wie ſtrahlteſt du im Sonnengold, 

Wie zauberhaft im Junimondeuſtrahle, 

Als ich mein Lieb dort küft’ zum erftien Male 


Sie haben dich vertrieben von dem Platz, 
Scheelſüchtig fremden Soldes Knechte. — 
Du aber hältſt unſichtbar dort noch fand, 
Bis wir dir heljen zu dem alten Rechte. 


Hans Rothhardt. 


Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Franz Lüdtke, Berlin⸗Oranienburg. — Verlag: Deutſcher Oftbund E. V., Berlin. Einſendungen 
an die Schriftleitung, Berlin⸗Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 43 (Fernruf Steinplatz 8031). — Druck: Hempel & Co. G. m. b. H., Berlin SW68. 


or Ulrich von Wilamowitz-Moellen⸗ 


aus Thorn, Richard Groß, und des ehem. Meſſerſchmiedemeiſters 
Rudolf Riedel aus Konitz, und ſthloß hieran die Mitteilung, daß 
auch Sanitätsrat Dr. von Klein, welcher 30 Jahre hindurch in 
Grauden; als Srauenfacharzt gewirkt habe, vor wenigen Tagen, 
62 Jahre alt, am Herſſchlag dortſelbſt verſtorben ſei. Er war ein 
treudeutſcher Mann, der ſtets für die deutſche Sache eingetreten iſt. 
Im übrigen wurde eine ganze Reihe innerer geſchäftlicher Angelegen⸗ 
heiten erledigt und eine Kommiſſion zur Vorbereitung des Weihnachts- 


feſtes gewählt. 
Landesverband Niederſchleſien. 

Die Ortsgruppe Liegnitz hielt in der Braukommune ihre Monats- 
verſammlung ab. Der Vorſitzende, Studienrat Schwalm, Doktor- 
gang 10, ehrte das Andenken an fünf verſtorbene treue Mitglieder, 
berichtete über geſchäftliche Eingänge und teilte mit, daß die Sprech 
ftunden im Büro Luiſenſtraße 8 den Winter über nur Dienstags und 
Freitags von 10—12 Uhr ſtattfinden. Sodann hielt Rechtsanwalt 
Rofenau einen feſſelnden Vortrag über das Verhältnis der 
Deutſchen, Slowaken und Cſchechen in der Cſchechoſlowakei. Die 
vielen, den meiſten Zuhörern bisher unbekannten Catſachen fanden 
höchstes Intereffe und zeigten den Vortragenden als einen eifrigen 
Forſcher der politiſchen Lage in unjerem Vachbarlande. 


Landesverband Oſtpommern. 

Die Ortsgruppe Kolberg verhandelte am 6. Oktober 1929 über die 
bevorſtehenden Stadtverordnetenwahlen. Beſchloſſen wurde die Unter⸗ 
ſtützung der Bürgerbund⸗Liſte. Die Auswirkungen des Tribut-Ab⸗ 
kommens wurden in großen Sügen erläutert. Der Stand der 
Emigrantenfteuer-Erftatiung wurde eingehend klargelegt. Dann 
ließ uns Lehrer i. RK. Asmus mit Perlen des von ihm erlauſchten 
pommerſchen Volkshumors hinabtauchen in echt deutſche heimatliche 
Art. Mit recht lebhaftem Beifall wurde ſein Vortrag, der die 
Heimatliebe und Heimatfreude weckte, aufgenommen. 


Landesverband Sachſen⸗ Anhalt. 

Der Oftmärker verein, Ortsgruppe Merſeburg des D. O., hatte ſich 
am 12. Oktober 1929 im „Seldſchlößchen“ zu einem gemütlichen 
Familienabend zuſammengefunden, wozu auch recht zahlreich die 
geladenen Sälte erſchienen waren. In der Begrüßungsanfprache führte 
der Vorſitzende, Dr. Hann ß, Meuſchauerſtraße 5, u. a. aus, daß der 
Verein nicht in der Lage ift, große Seſte zu veranstalten; aber das jahl⸗ 
reiche Erſcheinen der Geladenen zeige, daß die Mitglieder das Bedürfnis 
haben, einige frohe Stunden mit Freunden und Leidensbrüdern zu ver⸗ 
leben. Dem 2. Vorjigenden, Gdzikowſki, war es wieder gelungen, 
den Abend reich auszugeſtalten: ein Einakter „Das Kaffeekränzchen“, 
Rezitationen uſw. wechfelten in bunter Reihe ab und wurden mit leb⸗ 
haftem Beifall aufgenommen. Die nächſte Verſammlung findet am 
11. November d. J. ſtatt, in der Landsmann Lehrer Jagſtadt über das 
Memelland einen Vortrag halten wird. 


Landesverband Hannover-Braunjchweig. 

Die Preſſeabteilung der Reichsregierung im Auswärtigen Amt, 
deren Chef an der Oſtmarkkundgebung in Hannover teilnahm, hat den 
Landesberbandsvorſitzenden Herrn Kammerdirektor J. D. Dr. Hoff- 
meiſter, zurzeit Referent im Neichsminiſterium für Ernährung und 
Landwirtſchaft, gebeten, ihm den Wortlaut ſeiner Eröffnungsrede der 
Kundgebung „Die Geſchichte der Oſtmark“ zu überlaſſen, da ſie ein 
ausgezeichnetes Material darſtelle. . 

ir freuen uns auch über dieſe Auswirkung unſerer eindrucks⸗ 
vollen Feier und Anerkennung unſeres Führers Arno Hoffmeiſter. 
Die Arbeitsgemeinſchaft der Srenzmark⸗ und Auslandsdeulſchtums⸗ 
verbände in Hannover. 


Ortsgruppe Bielefeld, Der Mitbegründer unferer Ortsgruppe Herr 
Amtsgerichtsrat Schramm, ift uns durch den Cod entriſſen worden. 
Sein beſcheidenes Weſen ließ ihn ſich nicht einreihen in die vorderſte 
Sront der Vereinstätigkeit, aber in aller Stille arbeitete er rege mit 
und erteilte uns Jo manchen wertvollen Nat. Swei in Ausſicht ge- 
ſtellte Vorträge konnte er infolge der tückiſchen Krankheit nicht mehr 
halten. Der Verſtorbene war ein treuer Sohn feiner Heimat Cart⸗ 
haus in Weſtpreußen. Wie leuchteten feine Augen vor Freude, wenn 
er von den herrlichen Wäldern mit der ſchönen Tier-, Vogel⸗ und 
Pflanzenwelt und den romantiſch Gee Seen feiner Heimat er- 
zählte, bis dann am Ende der Erzählung ſeine Gejichtszüge einen 
ſchwermütigen Ausdruck annahmen und er ſchmerzlich ausrief: „Dieſe 
ſchöne Heimat kann ich und werde ich nimmer wiederſehenl“ Seine 
Ahnung hat ihn nicht getäuſcht. Ihm iſt es, wie Jo vielen Oſtmärkern, 
nicht vergönnt, in der heimatlichen Erde zu ruhen. Der brave, ehren- 
werte Oſtmärker ſchläft auf dem einzigartig angelegten wunderschönen 
Vielefelder Friedhof, fremd unter Fremden. 8. 


Landesverband Rheinland-Weftfalen. 

Orfsgruppe Münſter i. W. Die letzte Monatsverſammlung am 
12. Oktober war ein „Werbeabend für die Oſtbundſache“. Mitglieder 
und Gäſte waren der Einladung in ungewöhnlich großer Zahl gefolgt. 
Der J. Borſitzende, Herr Boromjki, Hörſterſtraße 18, legte dar, 
wie der Deutſche Oftbund neben der Pflege des Heimatfinns und oft- 
märkiſcher Geſelligkeit auch die Intereſſen der Verdrängten und 
Sewaltgeſchädigten zielbewußt vertritt und die Wiedererlangung der 
geraubten deutſchen Oftmark ftets mit größtem Nachdruck fordert. 
Dieſe Forderung kann und wird nicht ungehört verhallen, wenn ſie vom 
ganzen deutſchen Volke in Oft und Weſt mit Einmütigkeit immer und 
immer wieder vor der Weltöffentlichkeit erhoben wird. — In einer 
Anſprache hob ſodann der Stellvertretende Vorſitzende und Kulturpfleger 
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und im Baltengebiet. 
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Herr Lehrer Harſ he, die Verdienſte hervor, die Herr Boromfki ſich 
um die Gründung und günſtige Weiterentwicklung der hieſigen Orts- 
gruppe erworben hat, dabei beſonders betonend, mit welch außer⸗ 
gewöhnlichem Eifer und Erfolg B. die Angelegenheiten der geſchädigten 
Landsleute bearbeitet und bei den maßgebenden amtlichen Stellen ſtets 
vertreten hat. Redner überreichte Herrn BoromJki ſodann die ihm in 
Anerkennung ſeiner erfolgreichen Mitarbeit an der oſtdeutſchen Sache 
verliehene Ehrenurkunde Nach einem Vortrag der „Mette von 
Marienburg“ erfreuten die Herren Wen kert, Krauſch und 
Garſke die Verſammlung noch durch mehrere Geſangsvorträge ſowie 
eruſte und heitere Deklamationen mit zum Ceil heimatlichem Einschlag. 
Für vortreffliche Muſik ſorgten Frau Pichelt und Herr Heine jr. 
vu Stiftungsfeſt findet am 9. November im Saale des Cumbernhaufes 
att. 


Landesverband Weſtfalen. 
Die Ortsgruppe Wanne-Eickel hielt am 29. September eine gut 
beſuchte Monatsberlammlung ab. Der 1. Vorſitzende, Landsmann 
Breitenbach, Wilhelmſtr. 29, machte die reichhaltige Tages- 


ordnung bekannt und ehrte mit beſonderen Worten die verſtorbenen 


Mitglieder Guſtab Bartſch und Rudolf Mielke. Letzterer war 
Kriegsveteran von 1870/71. Hierauf gab der Vorſitzende Infor» 
mationen über die mit dem J. Juli d. F. durch den Landesverband 
Weſtfalen eingerichtete obligatoriſche Sterbekaſſe und verlas die dazu 
gehörigen Statuten. Ohne Erhöhung der Beiträge hat jedes Mitglied 
und deſſen Ehefrau ein Anrecht auf ein Sterbegeld, wenn die monat- 


lichen Ortsgruppenbeiträge pünktlich gezahlt werden. Anſchließend 
hielt Landsmann Breitenbach einen längeren Vortrag über 
die allgemeine Lage: Es ſei zu begrüßen, daß endlich auch 
führende Nichtoſtmärker öffentlich bekunden, daß Grenzlandnot 
Neichsnot ſei, wie es der frühere Neichskanzler Dr. Luther 
in Potsdam getan habe. Der Weichſelkorrider muß als 
unmögliches Gebilde verſchwinden. Auch der Sroßinduſtrielle 


Dr. Klönne- Dortmund habe bei privaten Verhandlungen die un- 
bedingte Räumung des Korridors verlangt. „Kein Werk ift wirklich 
getan, ſolange es nicht in der richtigen Art getan it.“ (Lincoln.) 
Vielleicht würden die Polen den Weichſelkorridor wieder an Deutſch- 
land zurückgeben, wenn man ihnen dafür die Provinz Ostpreußen geben 
würde. Niemals könne ſo etwas geſchehen. Wir fordern nicht nur 
den uns geraubten Weichſelkorridor, ſondern auch die geraubte Pro- 
vinz Poſen und den oberſchleſiſchen Ceil zurück. Mit kurzen Worten 
ſtreifte Redner die erschreckende Notlage der Deutſchen in Kurland 
1 Reichen Beifall erntete der Redner für dieſen 
intereſſanten Vortrag. Die Reftpunkte der Tagesordnung wurden nun 
ſchnell erledigt. Das Weihnachtsfeſt ſoll in üblicher Weile mit Be⸗ 
ſcherung der alten Leute und der Kinder ohne Tanz gefeiert werden. 
Im Jahre 1930 wird die Ortsgruppe ihr zehnjähriges Stiftungsfeſt 
feiern. Jwei Landsleute meldeten ſich zur Aufnahme, jo daß die Orts⸗ 
gruppe jetzt 142 Mitglieder zählt. Zum Schluß verlas der Vorſitzende 
ein Schreiben des Bundespräſidiums vom 2. Auguſt d. J., wodurch dem 
Vorſitzenden der früheren Ortsgruppe Wanne-Cickel II mitgeteilt 
wurde, daß dieſe Ortsgruppe nunmehr aufgelöſt ſei. Den Landsleuten 
dieſer aufgelöſten Ortsgruppe ſteht es frei, ſich ohne beſondere Förm⸗ 
lichkeiten der nunmehr einzigen Ortsgruppe des Deutſchen Oftbundes 
hier am Platze anzuſchließen. ö 


Aus anderen Verbänden. 


Stiftungsfeſt des Memellaudbundes. In Gegenwart von Ver⸗ 
tretern aller Oſtverbände, des Oftausfchuffes, des Deutſchen Schutz- 
bundes und der Behörden feierte am Sonntag, den 27. Oktober, der 
Aiemellandbund ſein Stiftungsfeſt. Die Säfte wurden von dem Vor- 
ſtand, Profeſſor Ernft Boerſchmann, Elifabetb Brönner 
Höpfner und Dr. Felix Borchardt, empfangen. Das Seit 
diente neben der Erinnerung an die lojährige Leidenszeit des Treuen 
Memellandes der Gefelligkeit und nahm einen angeregten und harmo⸗ 
niſchen Verlauf. Vom Heutſchen Oftbund war Herr Bundespräſideut 
Geheimrat Schmid, der jahrelang in Oftpreußen tätig geweſen iſt, 
mit Gattin erschienen. Von der Arbeitsgemeinſchaft oſtdeutſcher 
Frauen nahmen Frau Landtagsabgeordnete von Kules za und Frau 
Heerdegen teil. 


Oſtmärkiſche Heimatnachrichten. 


Perſönliches. 
Syudikus Budjuhn 60 Jahre alt. 

Seinen 60. Geburtstag begeht am 7. November ein bekannter 
Oftmärker, Sundikus Guſtab Budjuhn in Berlin- Charlottenburg, 
Grolmanſtr. 15. Budjuhn war von 1919 bis 1921 Mitglied der ver⸗ 
faſſunggebenden Preußischen Landesverſammlung und von 1921 bis 
1928 Mitglied des Reichstags. Im dritten Reichstag es er 
deſſen Vorſtand als Schriftführer an. Als Abgeordneter hat er lich 
bejondere Verdienſte um den gewerblichen Mittelſtand, die Verdrängten, 
die Kriegsbeſchädigten und Kriegshinterbliebenen erworben. Budſuhn, 
am 7. November 1869 in Pr.⸗Holland (Oſtpreußen) geboren, wurde 
im November 1900 (von 195 Bewerbern) zum Geſchäftsführer (Sun⸗ 
dikus) der Handwerkskammer für den Regierungsbezirk Bromberg 
gewählt und hat dies Amt von Neujahr 1001 bis zum Übergang 
Brombergs an Polen (1920) innegehabt. Der beruflichen und wirt⸗ 
schaftlichen Organilation des Handwerks galt feine Hauptarbeit, der 
er ſich mit großem Eifer widmete. Er beſchränkte feine Tätigkeit 
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aber nicht auf feine amtlichen Aufgaben, ſondern arbeitete an allen 
Stellen mit, die der Sörderung von Handwerk und Gewerbe dienten. 
Neben der Gründung und Neorganiſation von Innungen und Hand- 
werkervereinen betrieb Budjuhn die Bildung von Genoſſenſchaften. 
So half er den damaligen Hauptverband Deutſcher gewerblicher Se- 
noſlenſchaften gründen und hat ihm als Mitglied des Ausſchuſſes bis 
zu dem Seitpunkt angehört, wo der Hauptverband in dem Deutjchen 
Senofjenjchaftsperbande aufging. Budjuhn war ferner viele Jahre 
Mitglied des Aufſichtsrates der Poſener Provinzial-Handwerker- 
bank (deſſen Vorſitzender der damals als Referent beim Oberpräſi- 
dium beſchäftigte jetzige Oftbundpräjident Seh. Regierungsrat Schmid 
war), und einige Jahre Vorſitzender des Oſtdeutſchen Genoſſenſchafts- 
verbandes. Auf ſeine Anregung fand in der Seit vom 15. Juli bis 
1. September 1904 in Bromberg eine Handwerks-Ausſtellung ſtatt, 
um die er ſich große Verdienſte erwarb. Außer ſeinem Hauptamte 
kekleidete Budjuhn noch verſchiedene Ehrenämter. Er war u. a. 
15 Jahre Vorſitzender des Bromberger Handwerkervereins und deſſen 
Darlehnskaſſe, Vorſitzender des Oſtdeutſchen Handwerker- und Ge- 
werbevereinsbundes — den er gegründet hatte —, Jtellvertretender 
Vorſitzender des Bromberger Bürgervereins (deſſen Neubegründer 
und J. Vorſitzender unſer Bundespäſident Ginſchel war), und 
2. Vorſitzender des nach der Staatsumwälzung in Bromberg gegrün- 
deten Bürgerrats. Die alleinige Schriftleitung der „Bromberger 
Handwerkerzeitung“ lag 16 Jahre in ſeiner Hand. In den letzten 
Jahren ſeiner Bromberger Tätigkeit war Budjuhn auch Stadtver- 
ordneter. Der Oſtdeutſche Handwerkskammertag verdankt Budjuhn 
ſeine Entſtehung (1902). Viele und erfolgreiche Arbeit leiſtete Bud⸗ 
juhn während der Kriegszeit. Er organijierte für das Handwerk des 
Bromberger NRegierungsbezirks die Beteiligung an Heereslieferungen, 
war Mitglied verſchiedener kriegswirtſchaftlicher Ausſchüſſe und 
konnte damit Einfluß auf die ſweckentſprechende Verteilung von 
Lebensmitteln und öffentlich bewirtſchafteter Nohſtoffe gewinnen. Den 
Kriegsverletzten war er während des Krieges 

und nachher Berufsberater. Mehrere hundert 2 
Kriegsbeſchädigte Jind durch ihn in das Berufs- 
leben gekommen. Auf a Mitanregung 
beteiligte ſich das oſtdeutſche Handwerk an dem 
Wiederaufbau Oſtpreußens. Er entfaltete hier- 
bei eine ſehr rege Tätigkeit. Als die Übergabe 
Brombergs an Polen nahe bevorſtand, gründete 
Budjuhn den Verband Deutſcher Handwerker 
in Polen, deſſen 1. Vorſitzender er bis zu 
jeinem Sortzuge war. Für ſeine Verdienſte ijt 
Budjuhn durch Verleihung des Verdienſt— 
kreuzes für Kriegshilfe und des Eijernen 
Kreuzes 2. Klaſſe am weißſchwarzen Bande 
ausgezeichnet worden. 

Von Anfang April bis 1. Auguſt 1920 or- 
ganiſierte er, mit einer beſonderen Vollmacht 
des damaligen Preußiſchen Handelsminiſters, 
Exzellenz Siſchbeck, ausgeſtattet, die neue Hand⸗ 
werkskammer für die Grenzmark Poſen-Weſt⸗ 
preußen in Schneidemühl, um dann, einem Aufe 
des Deutſchen Handwerks- und Gewerbe- 
kammertages folgend, in deſſen Sentrale in 
Hannover die Stelle eines Syndikus anzutreten. 
Aus dieſer Stellung ſchied er am 1. April 1922, 
um ſich mehr aktiv in der Politik betätigen 
zu können. Seit 1922 ift er Vorſitzender 
des Neichsmittelſtandsausſchuſſes der Deutſchnationalen Volkspartei. 

Für mehr als 25jährige Tätigkeit im Dienſte des Deutschen Hand- 
werks hat ihm jüngſt der Deutſche Handwerks- und Sewerbekammer⸗ 
tag einen goldenen Ehrenring mit dazu gehörigem Diplom verliehen. 
Seine Gattin Ellen, geb. Kleiſt, feiert am 8. November 
ihren fünfzigjten Geburtstag. Durch rührige Tätigkeit als Gründerin 
und erſte Vorſitzende der Handwerkerfrauen-Vereinigung und als 
Mitbegründerin, ſtellvertretende Vorſitzende und Schriftführerin des 
Deutſchen Frauenrats in Bromberg hat fie ſich ebenfalls um dieſe 
Notſtandskreiſe verdient gemacht. 


Geheimrat Kummerow 7. 


Ein alter Poſener Schulmann, der Geheime Regierungsrat Pro- 
feſſor Heinrich Kummero w, it am 22. Oktober im Alter von 
68 Jahren in Lichterfelde bei Berlin geſtorben. Kummerow war ein 
Sohn der Provinz Pofen und iſt lange in ſeiner Heimat tätig geweſen. 
Er war in. Sterky geboren, hatte in Berlin und Greifswald Philo- 
Jopbie, Mathematik und Naturwiſſenſchaften ſtudiert und war zunächſt 
Hilfslehrer am Berger-Neal-Gymnaſium in Poſen, wurde dann als 
Oberlehrer an das Gymnaſium in Bromberg verſetzt und 1902 zum 
ſchultechniſchen Mitarbeiter am Provinzialſchulkollegium in Magde— 
burg ernannt, 1907, nachdem ihm inzwischen der Profeſſortitel verliehen 
worden war, als Provinzialſchulrat in Magdeburg angeſtellt und zwei 
Jahre ſpäter in gleicher Eigenſchaft nach Polen verſetzt, wo er als- 
bald einen Lehrauftrag für Arithmetik und Algebra an der dortigen 
Akademie erhielt. 1919 wurde er als Hilfsarbeiter ins Kultusminiſte⸗ 
rium berufen und im Herbſt des gleichen Jahres unter Ernennung zum 
Oberregierungsrat als Abteilungsdirektor an das Provinzialjchul- 
kollegium in Berlin verſetzt. 1927 trat er in den Ruheſtand. Seine 
berufliche Tüchtigkeit und Jein Jchlichtes liebenswürdiges Weſen haben 
ihm viele Freunde erworben. Nach feiner Penjionierung war er zeit— 
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Sundikus Budjuhn (früher Bromberg). 
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weilig als Vertreter des Bundes der Pofener Mitglied unſeres 
Bundespräſidiums. Sein ganzes Herz hing an Jeiner alten Heimat. 
General v. d. Marwitz f. 

Am 27. Oktober iſt auf feinem Nittergut Wundehow im Kroiſe 
Stolp General der Kavallerie Georg von der Marwitz im Alter von 
75 Jahren verſtorben. Er wurde am 3. Juli 1856 in Klein-Roffin, 
Kreis Stolp, geboren, bejuchte die Kadettenſchule, wurde 1884 in den 
Generalstab kommandiert, war in Potsdam, Srankfurt a. M. und 
Stettin Kommandeur und wurde 1915 mit der Wahrnehmung der 
Geſchäfte des Generalinſpekteurs der Kavallerie beauftragt. Am 
19. Auguſt 1914 erfolgte ſeine Beförderung zum General der Kavallerie. 
Er befehligte die Heeresreiterei beim Vormarſch durch Belgien, war 
Korpsführer in Maſuren und in den Beskiden und ſeit 1917 Ober- 
befehlshaber der zweiten Armee im Weſten, als welcher er Ende 1917 
den engliſchen Großangriff abſchlug und an der Frühjahrsoffenſive 1918 
erfolgreichen Anteil nahm. 

Pfarrer Felix Gabler }. 
Ein in den Kreiſen des Poſener Deutſchtums ſehr bekannter Geiſt⸗ 
licher, der theologiſche Berufsarbeiter beim Zentralvorftand der Guſtav- 
Adolf-Stiftung, Pfarrer Felix Gabler, ift am 22. Oktober in 
Leipzig, erſt 50 Jahre alt, geſtorben. Er war am 18. April 1878 in 
Pleſchen geboren und war im geiſtlichen Amte junächſt in Ro- 
go wo und Serko w als Hilfsprediger, ſodann in Sroßfee und 
Neuſtadt a. d. W. als Pfarrer tätig, bis er nach Braſilien ging, 
von wo er vor einigen Jahren zurückkehrte und bei der Guſtav-Adolf⸗ 
Stiftung tätig war, wo er natürlich nach Möglichkeit auch ſtets die 
Intereffen des Deutſchtums im Oſten wahrnahm. 
Arno Holz 7. 8 

Erſt vor kurzem ift Dr. h. e. Arno Holz von der Univerjität 
Königsberg für den Nobelpreis für Literatur vorgeſchlagen worden. 
Nun iſt der bekannte Dichter im Alter von 66 Jahren in Berlin 
geſtorben. Er wurde am 26. April 1863 in 
Naſtenburg geboren. Als in den 8der Jahren 
in Berlin die naturaliſtiſche Bewegung in der 
deutschen Literatur Fuß faßte, gehörte Arno 
Holz zu ihren temperamentvollſten Vertretern; 
zuſammen mit Johannes Schlaf führte er den 
„konſeguenten Naturalismus“ ein, der nach 
dem Vorbilde Solas Alltäglichkeiten bis ins 
kleinſte zerpflückte und beschrieb. Seine Ver⸗ 
-öffentlichungen aus dieſer Seit ſind ſtark auf 
ſenſationelle Wirkung eingestellt. Hol; hatte 
bald die Unfruchtbarkeit der naturaliſtiſchen 
Bewegung erkannt und ſich ſeinem eigentlichen 
dichteriſchen Schaffen zugewandt, das in ſeinen 
„Phantaſus“-Gedichten ſeinen ſtärkſten Aus- 
druck gefunden hat, Auch hier zeigte es ſich 
wieder, daß das Schwergewicht ſeiner literari= 
Jchen Tätigkeit mehr in dem Suchen und Aus- 
bilden neuer Kunſtformen als im Inhalt ſeiner 
Werke gelegen hat. Hierin hat er neben 
manchem Mißlungenen auch gangbare neu⸗ 
artige Wege gewieſen. In den letzten Jahren 
war es ſtill um den Dichter geworden, der 
zurückgezogen und nur von wenigen Freunden 
umgeben lebte. — Die Stadt Naſtenburg lin 
der Holz bis zu feinem 11. Jahre lebte, um dann 
mit ſeinem Vater, der ſich dort als Apotheker 
nicht halten konnte, nach Berlin überzuſiedeln) hat an der Adler⸗ 
Apotheke eine Gedenktafel für Holz anbringen laſſen. Zu feiner Be- 
erdigung ſandte fie einen Kranz mit der Aufſchrift „Ihrem großen Sohn“. 


Cragiſcher Cod des Miniſterialdirektors Dilthen. 


Der Minijterialdirektor im Reichsminiſterium für die beſetzten 
Gebiete, Dr. Dilthey, hat am 25. Oktober früh während eines 
Urlaubs, den er bei feinen Verwandten in Sucemin bei Stargard ver- 
brachte, einen ſchweren Jagdunfall erlitten, der zum alsbaldigen Tode 
führte. D. war vordem Stellvertreter des Neichskommiſſars für die 
1 Gebiete in Koblenz und in der Vorkriegszeit Landrat in Weſt— 
preußen. 


Ein Jlüchtlingsſchickſal. 


Herr Suſtab Voß, Mitglied der Ortsgruppe Hannover, feierte 
am 25. Oktober ſeinen 75. Geburtstag. Er wurde von den Polen aus 
Graudenz vertrieben und mit ſeiner kranken Ehefrau in einem Slücht- 
lingslager untergebracht. Keine Not blieb ihm erjpart. Seine Frau 
konnte den Mühen und Entbehrungen des Flüchtlingslebens nicht 
ſtandhalten und verfiel in geiſtige Umnachtung. Unjägliche Stunden 
des Schmerzes und des Leides hat dieſer brabe Mann an der Seite 
feiner geliebten Frau durchmachen müſſen. Beide erkrankten ſchwer 
und kamen ins Krankenhaus. Der Tod feiner Frau drohte auch ihn 
gänzlich niederzudrücken. Seine letzten Hoffnungen waren zerſtört. 
Aber er trug auch dieſes Leid mutig und gefaßt. Wenn er nun ſeinen 
Geburtstag feiert, dann möchten wir alle, die wir ihn aus der Heimat 
und auch jetzt kennen, die herzlichſten Hlückwünſche darbringen. Möge 
er in jeiner jo ſtillen und beſcheidenen Surückgezogenheit noch recht 
viele Stunden des Friedens und des Glückes erleben. Er hat als 
tapferer Lebenskamerad und Veteran aus dem Kampfe in der Not 
diefe Anerkennung verdient. J. Bade. 


FFP 


Herr Geheimer Juſtizrak Salomon, Berlin (fr. Polen), wurde in den 
Tageszeitungen als ein Opfer des ſchweren Eifenbahnunglücks, das ſich 
kürzlich bei Nürnberg ereignete, genannt. Wir können dazu mitteilen, 
daß ſich Herr Geheimrat Salomon, der trotz feiner 81 Jahre ſich noch 

roßer körperlicher Nüſtigkeit erfreut und als Notar tätig iſt, in der 
Cat mit ſeiner Tochter, Frau Cellitzer, in dem verunglückten 
Zuge befand. Die beiden ſaßen in einem Wagen, vor dem ein neuer, 
ganz aus Stahl gebauter Speisewagen lief, der den Stoß abgefangen 
bat. Herr Geheimrat Salomon ift dadurch leicht verletzt worden, daß 
ihn ein aus dem Gepäcknetz herabfallender Koffer ſtreifte. Er hat nach 
Anlegung eines Verbandes ſeine Heimreiſe fortſetzen können und 
befindet ſich jetzt durchaus wohl. Seine Tochter ift unverletzt geblieben. 
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Dienſtjubiläum. Am 6. November begeht Herr Oberpoftjchaffner | 


Eduard Grönke, Berlin-Johannisthal, Oftftr. 44 (fr. Sorſmo, Kr. 
Strasburg, Weſtpr.), fein 25jähriges Dienſtjubiläum. 


Dienſtjubiläum. Herr Max Dolling, Neukölln, Thüringer 
Straße 16, Sekretär im Neichsminiſterium für Ernährung und Land- 
wirtſchaft (Reichsregilter- - = 
Stelle), früher in “Polen 
(Anſiedlungskommiſſion), bes | 
geht am 7. November 1929 
ſein J0jähriges Dienſt⸗ 
jubiläum und feiert am 
18. November 1929 feinen 
&. Geburtstag. D. ilt 
Gründer unſerer 
gruppe Berlin-Süd, die er 
als J. Vorſitzender vier 
Jahre (1920 bis 1924) in 
ſchickſalsſchwerer Zeit mit 
lichtbar gutem Erfolg ge⸗ 
leitet hat, bis ihn feine 
durch die aufregende Tätig- 
keit für die öntereſſen der 
Mitglieder damals ange- 
griffene Seſundheit veran- 
laßt hat, den Vorſitz nie⸗ 
derzulegen. D. iſt ferner 
Mitbegründer des Landes- 
verbandes Berlin-Branden— 
burg. 

Der neue Landrat von 
Frauſtadt, Dr. Heinrich, 
bisher Polizeidirektor in Schneidemühl, wurde in fein neues Amt ein- 
geführt. Sein Nachfolger in Schneidemühl, Dr. Thiemann (Sozial- 
demokrat), hat ſein Amt am 28. Oktober übernommen. 

Der Sleiwitzer Polizeipräjident Beck (Sozialdemokrat) ift aus 
privaten Gründen auf Wartegeld geſetzt worden. 

* 


f 1 Ein Sohn: Herrn Dr.-Ing. A. Sorsler in Lands— 
erg a. d. W. 

Verlobt. Sozialbeamtin Fräulein Annelieſe Schilling, Tochter 
des verſtorbenen Medizinalrats Dr. Oskar Sch., in Freyſtadt (Nieder- 
Jchleſienh, mit dem Dipl. Landwirt und Tierzuchtinſpektor Eberhard 
Kluge, Rittergut Geſchnersdorf, Kreis Strehlen; Hans Brauer 
mit Friede Becker, Tochter des Oberſtudiendirektors i. N. B. in 
Schneidemühl. 

Vermählt: Paſtor Nathanael Katſcher mit Gertrud Jaſchik 
in Groß-Cabor, Kr. Kempen. 

Silberne Hochzeit: Oberpoſtſekretär Max Minkley und Frau 
Hedwig, geb. Riesner, in Sorau, Nd.-Laufitz, fr. Grätz, Bez. 
Poſen, am 25.10. 

Soldene Hochzeit: Hermann Schiemann und Frau Juſtine, 
geb. Pipke, in Bremen, Baumftr. 27, fr. Neu-Warſau, Kr. Schwetz, 
am 2. J.; das Schloffermeifter Auguft Wich mann ſche Ehepaar in 
Thorn am 18. 10. (der Ehe find 12 Jungen und 2 Mädchen entſproſhen); 
das Landwirt Hermann Buffeshe Ehepaar in Kochfeld, Kr. Poſen⸗ 
Weſt, am 14. 10. (zu der Feier waren die beiden älteſten verheirateten 
Kinder aus Oeutſchland und die drei jüngften verheirateten Kinder aus 
Polen mit den Enkelkindern erſchienen). 

Bejahrte Oftmärker: Michaelis Podolfki in Berlin-Cempel- 
hof, Berliner Str. 56, fr. Wronke, am 3.11. 60 J.; Frau Roſa 
Samuel in Köln-Ehrenfeld, fr. Argenau, am 27.10. 80 J.; Klein- 
rentner, früherer Fabrikbeſitzer Auguſt Plotter in Stralfund, fr. 
Bromberg, am 28. 10. 70 J.; Hegemeifter a. D. Ad. Albrecht in 
Wittenberge, fr. Zörfterei Hohenkamp b. Konitz, ſpäter in Eichwald 
b. i am 25.12, 72 J.; Klempnermeiſter Auguſte Rattke 
in Berlin SW, fr. Jarotſchin, am 1.11. 82 J.; Kürſchnermeiſter Georg 
Schneider in Berlin-Oberſchöneweide, fr. Pinne, 65 J.; Mittel- 
ſchullehrer i. N. Nobert Sirus, Berlin-Sriedenau, Menzelſtr. 23/24, 
fr. Polen, am 27. 10. 75 J. G. war nahezu 40 Jahre an der Mittel- 
ſchule für Knaben in Pofen, Naumannſtraße, tätig. Nach feiner 
Penſionjerung im Jahre 1914 übernahm er ein Amt in der Poſener 
Handelskammer, das er 1919 aufgeben mußte. Bis 1921. war er dann 
Geſchäftsleiter des Verbandes Deutſcher Kaufleute und Sewerbe— 
treibenden in Polen, ſeitdem lebt er in Berlin; Julius Thiel in 
Berlin⸗Charlottenburg, fr. Korbmachermeiſter in Bromberg, am 15, 9. 
73 J.; Witwe Luiſe Soglowek, geb. Bleich, in Berlin-Pankow, 
jr. Obornik und Poſen, am 26.11. 85 J.; Altſitzer Gottfried Werni 
in Magdalenowo, Kr. Bromberg, am 23.10. 95 J.; W. hat 11 Kinder, 


Das Ehrenmal für die Sefallenen der Jager in Schneidemühl, 
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von denen noch neun am Leben ſind, ſeine Vorfahren haben ſchon zu 
altpolniſcher Zeit im Netzegau geſeſſen; Sanitätsrat Dr. v. Klein in 
Bromberg am 24. 10., Böttchermeiſter Max Pomrenke in Brom- 
berg am 25. 10. 60 J.; Rentner Wilhelm Senker in Lüben, Schleſ., 
fr. Sarne, am 1.11. 74 J.; deſſen Chefrau am 29. 10. 71 J.; Altſitzer⸗ 
witwe Wilhelmine Neſchke, geb. Winkler, in Chriftfelde b. Hrutſchno. 
Geſtorben: Neichsbahnoberſekretär i. R. Ulrich Kosleck in 
Kchneidemühl am 24. 10., 74 J.; Frau Doris Harlam in Poſen am 
27. 10., 63 J.; Beſitzer Karl Kupper in Kramske am 23. jo., 34 J.; 
Polizei-Hauptwachtmeiſter Johann Kirchner in Schneidemühl am 
22. 10, 35 J.; Auguſt Reſchke in Frankfurt a. d. O. am 19. Jo., 
92 J.; Lehngutsbeſitzer Wilhelm Schul; in Srankfurt a. d. O.; Ober- 
poſtſchaffner Johann Wiatrowſki in Marienwerder am 26. 10., 
78 G.; Srl. Frieda Grunwald in Berlin, fr. Pojen, am 8. 10., 26 J.; 
Stabsarzt a. D. Dr. Paul Lorenz, leitender Arzt des Kranken- 
hauſes in Nimptſch, am 23. 10.; Frau Geheime Juſtizrat Klara 
CTomale in Süllichau am 25. Jo., 73 J.; Schulvorſteherin Anna 
Malberg in Weimar, fr. Breslau, am 20. 10., 80 J.; Paſtor Erd- 
— 3 — mann Dondorff in 
Heinrichsfelde, Kr. Oppeln, 
am 22, 10.; Bürgermeiſter 
Karl Richter, Ober- 
förſter und Major a. D., 
in Naumburg am Queis 
am 24.10, 64 J.; Dr. 
med. Emil Weiß in 
Kattern bei Breslau am 
26. 10.; Profeſſor Ernſt 
Werner in Oels i. Schl. 
am 25. 10; Wilhelm 
Rheinländer in Lieb- 
ſtadt, O.-P., fr. Graudenz, 
am 4. J0., 68 J.; Gaſtwirt 
Sultav Saumer, Berlin, 


fr. Polen, dort Inhaber 
des bekannten Sarten= 
lokals in der Kaijerin- 


Auguſta-Straße I, am 26. 
10, 69 J., G. war lang= 
jähriges Vorſtandsmitglied 
der Ortsgruppe Berlin- 
Nord; Witwe Maria 
Krämer, geb. Sank, in 
Berlin, fr. Schwerſenz, am 
27. Jo., 80 J. 
Aus der geraubten Oftmark. 
Aus Poſen. 

Bromberg. Wie aus polnischen Preſſemeldungen hervorgeht, ſoll 
Bromberg an die Fluglinie Danzig — Warſchau angeſchloſſen werden, 
auf der täglich in jeder Richtung je ein Slugzeug verkehrt. Ferner 
iſt geplant, einen beſonderen Sivilflughafen anzulegen. Bisher wurde 
das Militärflugfeld benutzt. Die Slugverbindung Poſen — Bromberg — 
Danzig Joll ſich im erſten Halbjahr ihres Beſtehens jo rentiert haben, 
daß man jetzt an eine Erweiterung der Verbindungen denkt. . 

Schmiegel. Das Amtsblatt der Poſener Wojewodſchaft teilt mit, 
daß in Bronikowo (Kr. Schmiegel) der Nittergutsbeſitzer Sörſter 
geſtorben iſt und ſein geſamtes Vermögen: das 3000 Morgen große 
Gut, das 2 Stockwerke hohe Gutsſchloß mit Einrichtung, eine Brennerei 
und das lebende und tote Inventar — Geſamtwert 4 Millionen Slotg — 
dem 1s Jahre alten Knecht Paul Schechte!l vermacht hat. Die 
Polen werden dem Erben das Gut ſchon zu rauben willen. 

Aus Weſtpreußen. 

Graudenz. In der hieſigen Garnifonkirche, die im „Kaſchubiſchen“ 
Stil erneuert worden iſt, iſt Marſchall Pilſudfki als Schutzpatron des 
polniſchen Militärs (Erzengel Michael) dargeſtellt worden. 

Strasburg. In dem Dorfe Malken brannten Wohnhaus und 
Scheune des Eigentümers Schielmann vollſtändig nieder. Der 
größte Teil der Ernte iſt verbrannt; dank der Hilfe der Nachbarn 
konnte das Mobiliar gerettet werden. 


Aus der deutſchen Oftmark. 

Breslau. Nach Unterſchlagung von über 400009 “MH war 
der Kaufmann und Konkursverwalter Cohn - Breslau ge- 
flohen. Bald nach ſeiner Flucht vergiftete ſich ſeine Frau in Breslau 
durch Einnehmen einer übergroßen Quantität eines Schlafmittels. In- 
zwiſchen hat ſich auch Cohn jelbſt in einem Sanatorium in der Tſchecho- 
Jlomakei das Leben genommen, indem er ſich erſchoß. 

Schueidemühl. Ein Ehrendenkmal für die im Weltkrieg gefallenen 
Pofener und Weſtpreußen wurde in Schneidemühl feierlich eingeweiht. 
Mit der Denkmalsweihe war die Fahnenweihe der Kameradſchaftlichen 
Vereinigung ehemaliger Angehöriger des 6. Preußiſchen önfanterie- 
regiments Nr. 149 und eine Wiederjebensfeier aller ehemaligen 149er 
und 268er verbunden. Nach einem Sejtgottesdienft in den beiden 
Kirchen und nach Niederlegung von Kränzen an den Denkmälern auf 
dem Chrenfriedhofe ſammelten ſich die Vereine und Verbände zum 
Abmarſch nach dem neuen Denkmal auf dem Hindenburgplatz. Die 
Enthüllung nahm der Präfident des Kuffhäuſerbundes, General der 
Artillerie a. D. v. Horn, vor. 


Dieſe Nummer umfaßt einſchließlich der Beilagen 
„Oltland-Rulfur“ und „Der junge Oſtmärker“ 20 Seiten. 
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Landwirtschaft 


ca. 115 Mg. pr. Weizen⸗ u. Rotklee⸗ 
boden, alles am Hauſe gelegen, bei 
Roſtock, Haus 6 Zimmer, ſämtl. Ge⸗ 
bäude maſſiv, 1912 erbaut, elektr. 
Licht und Kraft, erſtkl. leb. und tot. 
Inventar, altershalber für 56000 M. 


Achtung! 
Prima 


Landgaſthof 


mit 56 Morgen Acker, 
nebſt Wieſen, Gebäude 
maſſiv, elektr. Licht u. 
Kraft, mit lebend. und 
tot. Invent. krankheits⸗ 
halber z. verkauf. Preis 


Eilt! 
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Gelegenhellskanl 


Wegen Scheidung 112 
Mg. Weizen⸗ u. Zucker⸗ 
rübenboden, ein Plan 
am Gehöft, Gebd. maſſ., 
Schieferdach, 9 herr⸗ 
ſchaftliche Zimmer, In⸗ 
ventar komplett, elektr. 
Licht u. Kraft, Waſſer⸗ 


0 M., Anz. 7000 leitung, Bahn und ev. 


b. 16000. M. Anz. au nexfaufen durch E 


Existenz für Gärtner 
oder Pensionäre! In 
Berlin an Hauptstraße 
4 Morgen rigoltes 


Gärtner- 
land 


J. Klasse, alte Kultur, 
Zaun, Elektr, Wasser- 
leitung, Beregnungs- 


aaa aaa. 


Staatlich geprüfte 


Kindergärinerin 


für einen Kindergarten 
in Spandau für Halb» 
tags beſchäftigung 9—1 
Uhr bei Anfangsgehalt 
von 50 M. und Fahr⸗ 
koſten ſucht die 

Stellen vermittlung des 


Erich Pantel, Oranienburg, 


Mühlenfeld 6 


Telephon 2730. 


Restgut, 160 Ma: Wzbd., Lg. i. Dorf 100 km 
v. Berlin, pa. herrſch. Geb., Haus 8 Zimmer, 
erſtkl. leb. u. tot. Inv., faſt volle Ernte, elekt. 


Licht u. Kr. Ford. 65000 M., Anz. 20 000 bis ft. 
30000 M. 


Restgut, 155 Mg., dav. 80 Mg. Gerſteboden, 
anſchl. i. Dorf Nähe Berlins, pa. herrſchaftl. 
Geb., erſtkl. leb. u. tot. Inv., faſt volle Ernte, 
elektr. Licht u. Kraft., Ford. 60000 M., Anz. 
2000030000 M., ſchuldenfrei. 


46 Dig. Wzbd., anſchl. Lg. a. Chauſſee, 
elektr. Licht u. Kr., Anz. 12 000 M. 


gute Geb., 
22 Mg. 


guter Mittelb., Geb. gut, Lg. i. Dorf Nähe 
Stadt. Ford. 14000 M., Anz. 5000 — 8000 M. 


Goldgrube: Konditorei, Bäckerei u. Voll⸗ 300, 200, 1 


ausſchank, allein in Stadt, neu ausgebaut, 
Dampfbackofen. Ford. 34000 M., Anzahlung 
12000 M. 


Pa. Bäckerei i. gr. Dorfe. Ford. 15 000 M., 


Anz. 5000 M. 


Gasthof, allein i. Guts⸗ u. Bauerndorf, m. 
Saal, gute Geb., 20 Mg. Land, 2 Pferde, 


2 Kühe, altersh. 
10 00012000 M 


erk. Ford. 32 000 M., Anz. 


Fouragegeschäft m. Grundſtück i. Stadt, 
faſt ohne Konk. Ford. 17000 M., Anzahlung 
6000 - 8000 M 


ſowie gr. Auswahl in Gütern, Landw., Gaſth., 


KRolonialwarengrundft., Bäckereien, Hausgrund⸗ 
ſtücken, Schmieden, Stellmachereien uſw. 
mit Anzahlung kommen. 


äufer 


H. Buchholz, Wriezen / Oder, 


Frankfurter Straße 11. 


Tel. 276. Nückporto. 


Krankheitshalber ver⸗ 
kaufe ich mein an ver⸗ 
kehrs reicher Straße ge⸗ 
legenes, in gutem Bau⸗ 
zuſtand befindliches 


Gaſthaus 


2 Gaſtzim., 2 Fremden⸗ 
zimmer, größt. Parkett⸗ 
ſaal am Ort, m. Bühne, 
Geſellſchafts ⸗ Garten, 
einzige Kegelbahn am 
Ort, 3 Mg. Gartenland, 
800 M. Mietseinnahme, 
Ausſpannung, Gas, 
elektr. Licht u. Waſſer⸗ 
leitung. Pr. 48000 M., 
Anz. 15000 - 20000 M. 
Off. u. 4098 a. d. Oſtland. 


püchhäckerel 


geſucht. Ort u. Gegend 
gleichgültig. Angebote 
an Deuter, Berlin N65, 
Fehmarnſtr. 17. 


Wassermühle 


(Zurbine 14% PS), 
neuzeitlich eingerichtet, 
-Tagesleiſtung 79 To., 
nahe Kreisſtadt Nieder⸗ 
ſchleſiens, beſt. Getreide⸗ 
gegend, ſehr preiswert 
zu verkaufen. Näheres 
bei Guftan Grüttner, 
Jauer, Bez. Liegnitz. 


Obſtbäume 
Beerenſträucher, Roſen, 
Zierſträucher, ausdau⸗ 
ernde Blütenſtauden 
ujw. empfiehlt in 

beſter Ware 
M. Teſſenow, Baumſch., 
Retſchow bei Bad Do⸗ 
beran (Mecklenburg), 
(früh. Poſen⸗Solatſch). 
Preisliſte koſtenlos zu 
Dienſten. 


Stlegenheitskauf! 


Verkaufe im Kreiſe 
Stolp(Pomm.) gelegene 
62 Morgen große 


Landwirtschaft 


mit vollem Inventar 
und Ernte. Sehr ge⸗ 
räumige, maſſive Wirt⸗ 
ſchaftsgebäude, beſte 
Hoflage (Elektrizität) 
größeren Kirchdorfs, 
Schule, Molkerei, Arzt 
dicht bei. Idylliſche 
Flußtallage. Preis 
30000 M., 10000 M 
Anzahlung. Bedin⸗ 
gung: ſofortige ber⸗ 
nahme und Auflaſſung. 
Vermittler verbeten. 
Staatl. gepr. Landwirt. 
Angeb. unter 4096 an 
das Oſtland erbeten. 


— = 


NS O0 UL. 
Prima Gaſthof mit 10 
Fremdenz., Saal mit 
Kino, in belebtem Ort, 
aufs beſte eingerichtet, 


Stadtgrundſtück m. Ge⸗ 
chäft. Prima Land⸗ 
wirtſchaft von 20 Mg. 
als Hühnerfarm, prima 
Gebäude, Land am Ge⸗ 
höft, 400 Obſtbäume, 
1 Pferd, 2 Kühe, 
Schweine, 3 km ab 
Stadt, Preis 16000 M., 
Anz. 5000 8000 M. 
Außerdem Landwirt⸗ 
ſchaften, gut, 350 Morg., 
I 50, 125, 100, 
96, 73, 50, 56, 45, 40, 
36, 30, 25 Morg., Ge⸗ 
ſchäftsgrundſtücke in 
Auswahl, Stadt⸗ und 
Landgrundſtücke von 
2000 M. Anzahlung. 
Selbſtkäufer bitte ſofort 
kommen. Verkauf durch 
Bernhard Albrecht, 
Eberswalde, 
Brautſtr. 13, Tel. 59. 
Früher Obornik, 
Prov. Poſen. 


Zu verkaufen: 


Landwirtſchaften 
in den Kreiſen Arns⸗ 
walde, Soldin, Pyritz, 
Landsberg, alle aus 
erſter Hand. 170 Mg., 
Gebäude ganz neu, in 
Dorf an Stadt, Preis 
50000 M., Anz. 20000 M. 
80 Mg., 2 Pferde, 10 
Rinder, pa. Gebäude, 
Preis 35000 M., Anz. 
12 000 - 15000 M. 
30 Dig, 2 Pferde, 4 
Ninder, Anz. 8000 bis 
10000 M., ſowie 90, 78, 
66, 48, 33, 22, 18, 12 Mg. 
Gaſthöfe, Geſchäfte jed. 
Art. Pacht⸗Geſchäfte, 
Hausgrundſtücke, einge⸗ 
führt. Kolonialwaren⸗ 
eſchäft am Markt, er⸗ 

orderlih 1500 M. 
Landsleute anmelden, 
Anzahlung angeben. 
Wirtſchaften ſind faſt 
alle im Dorf. 

M. Bergemann, 

Berlinchen N. M., 
Oderſtr. 12, Krs. Soldin. 


Uckermark 


Landwirtschaft 


von 50 Mg., pa. Gebäude 
und 2 Leutehäuſer, leb. 


. u. tot. Inv. überkompl., 


Preis 24000 M., Anz. 
900010000 M. 
Land⸗Bäckerei zu ver⸗ 
pachten, zur Übernahme 
3500 M. erforderlich, 
Korſinski, Templin, 
Zehdenicker Str. 5. 


Kirche am Ott, a km 
zur Kreisſtadt, Über⸗ 
nahme ſofort, 40 Jahre 
in der Familie, Preis 
62.000 M., Anz. 20000 M. 


. Näheres durch Landw. 


Ergang, Adelsdorf, 
Krs. Goldberg, Schleſ., 
früher Poſen. 


Gutgeh., altbekannte 


Schlächterei 


mit Grundſtück, ſeit üb. 
100 Jahren i. Familien⸗ 
beſitz, in lebhafter In⸗ 
duſtrieſtadt der Mark, 
direkt am Markt geleg., 
erbteilungshalber mit 


„ leb. und tot. Inventar 


zu verkaufen. Preis 
40 000 Mark. 
Auguft Grunthal, 
Fleiſchermeiſter, 
Zehdenick i. Mark, 
Am Markt 7. 


Eine gute 


Land⸗ 
Fleiſcherei 


altes Geſchäft, 27 Jahre 
beſteh., Umſtändehalber 
ſoſort zu verkaufen. 
Wöchentl. Schlachtung: 
5 Schweine, 1 Rind, 
1 Kalb, 1 Hammel. 
Angebote unter 4109 
an das „Oſtland“ erb. 


Verkaufe ſofort krank⸗ 
heitshalber mein 


Mühlengrundstück 


2⸗T.⸗Paltrok⸗Mühle 
mit elektr. Betrieb, 
Bäckerei und 80 Mrg. 
Weizenboden. Preis 
85000 M., Anzahlung 
25000 M. 110 5 
unter 4107 an das Oſt⸗ 
land erbeten. 


Landwirtschaft: 


105 Mrg. groß, elektr. 
Motorbetrieb, in gutem 
Zuſtand, viel lebendes 
und totes Inventar, 
neu renoviert, großer 
Obſtgarten, ca. 12 Mrg. 
70 jährig. Waldbeſtand, 
preiswert zu verkaufen. 
Angebote unter H 4110 
an das „Oſtland“ erb. 


Landwirtschaft 


im Dorfe, 30 Morgen 
Weizenboden anſchließ. 
am Gehöft, iſt für 21000 
Mark bei 6000 Mark 
Anzahlung zu verkauf. 
G. Schneider, Kloſter⸗ 

walde bei Templin. 


Anlage, e 7 Mor; 
Spargel, Erdbeeren, viel 
Mahonien, Kirschen, auf 
langeJahrez.verpachten, 
eventl. nahebei noch 
12 Morgen. Gartenland 
zur Pacht. 

Auch ist ein dabei- 
liegendes 


Grundstück 


mit Häuschen 
(2Stuben), 915qm groß, 
zu verkaufen. Preis 
7800 M., Anz. 4000 M. 
Guter Absatz durch 
großes Krankenhaus. 

Neidhart, 
Berlin-Buckow-Ost, 


Rudower Straße 9a. 
Achtung! Eilt! 


Fagdauf 
347 Morg., gut. Boden, 
Gebäude majfiv, elektr. 
Licht u. Kraft, Arbeiter: 
familienhaus für zwei 
Famil., Inv. 9 Pferde, 
1 Fohlen, 20 Rinder, 
Schweine und Geflügel, 

tot. Inv. überkomplett, 
liegt in großem Dorfe 
m. Bahnſt., Uckermark. 
Preis 78000 M., Anz. 
25000-30000 Mark. — 
Gaſthof mit Kino und 
Tanzſaal, 10 Fremden⸗ 
zimmer, in belebt. Ort 
Nähe Stadt, gut. Um- 
ſatz. Preis 35000 M., 
Anz. 12 000 15000 M. 
— Gaſthof mit 24 Mg. 
Acker, Gebäude maſſiv, 
Licht u. Kraft, 1 Pferd, 
Kuh, Schweine u. Ge⸗ 
flügel. Pr. 24000 M., 
re 
20 Mg. a. Gehöft, paſſ. 
f. Sübnerfarm. Preis 
16000 M., Anz. 6000 bis 
7000 M. — Außerdem 
Landwirtſchaften von 


300, 200, 150, 125, 100, 
80, 70, 60, 45, 30 Mg. 
u. kleinere, ſowie Stadt⸗ 


u. Landgrundſtücke von 
2000 M. Anzahlung an 
zu verkaufen durch 


Bernhard Albrecht, 
Eberswalde, 


Brautſtr. 13, Telefon 59, 
früher Obernik, Poſen. 


Bess. geh. Fräulein 


v. Lande, ev., 30 J., ver⸗ 
mögend, gute Erſchein., 
wirtſch., wünſcht ſolid. 
ſtrebſ. Herrn in guter 
Poſition zwecks Heirat 
kennenzulernen. Be⸗ 
amter bevorz., Witwer 
angenehm. Zuſchriften 
unt. 900 L. K. an das 
„Oſtland“ erbeten. 


e Oſtbundes, 


Berlin. 


Witwer 
ſtädt. Penſionär, 56 J., 
möchte die Bekanntſch. 
einer älteren Dame mit 
Vermögen, i. Alter von 
45 bis 55 J., machen. 

Beihlagnahmefreies 

Wohnhaus im Werte 
von 40000 M. u. eigene 
4⸗Zim.⸗Wohnung vor⸗ 
handen. Das Vermögen 
wird auf 1. Hypothek 
ſichergeſtellt. Mietsein⸗ 
nahme 3150 M. Gefl. 
Angebote mit Bild unt. 
4030 a. d. Oſtland erb. 


Geſucht wird früherer 


Oftmärker, 


Familie mit mehreren 
Arbeitskräften, eventl. 
Kenntnis von landw. 
Maſchinen, in g. Wohn. 

Angebote an Hall, 
Warnkenhagen b. Klütz 
in Mecklenburg. 


Oftmärkerin 
Beamtentochter, aus 


guter Familie, 28 J., 
engl., groß. Erſcheinung, 
arbeitſam, hausfraulich 
erzogen, mit tadellofer 
Vergangenheit, ſchöner 
Wäſche⸗ und Möbel⸗ 
ausſteuer und ſpäterem 
Vermögen, wünſcht ſich 
mit gebildetem Herrn in 
guter Poſition glücklich 
zu verheiraten. 

Offerten unter 5.4108 
an das Oſtland erbeten. 


Wer kennt 

die Anſchrift der Land⸗ 
wirtsfrau Anna Ger 
lach, geb. Zander, früh. 
in Friedenhorſt bei 
Bentſchen, Ehefrau des 
Paul Gerlach? Angeb. 
unt. 4112 an „Oſtland“. 


Wer kennt 


die Anſchrift des Dr. 
med. Schöler, früher 
Schweiz / Weichſel? Aus- 
lagen werden erſtattet. 
Zuſchriften erbeten an 
R. Neumann, Töpfer⸗ 
meiſter, Wollin / Pomm. 


Wer kennt 
die Anſchrift des Emil 
Eſau, 5. Mai 1891 in 
Neukirch, Kr. Marien⸗ 
burg, Weſtpr., geboren, 
1926 in Neubraa, Kr. 
Schlochau, wohnhaft 
geweſen, u. nach Kanada 
ausgewandert? Zuſchr. 
unt. 4111 an „Oſtland“. 


ee 


Am 27. Oktober entſchlief ſanft nach 

ſchwerem Leiden unfere liebe Mutter, 

Schwiegermutter, Groß⸗ und Urgroß⸗ 

mutter 

Frau Marie Krämer 
(früher Schwerſenz bei Poſen) 

im vollendeten 80. Lebensjahr. 


g In tiefer Trauer 
im Namen der Hinterbliebenen 


Anna Seidler, geb. Krämer. 
Berlin, Kurſtraße 33. 


„Die Einäſcherung fand am 31. Oktober 
in der Gerichtsſtraße ſtatt. 


Im Heim der Ostmärker 
Er . — 


Café Gärtner, Berlin, Hol⸗ 
ſteiner Ufer 27, ſpricht am 
Dienstag, den 5. November, ab ds. 8 Uhr, 


Herr Rektor Pätzold 


über das Thema: 


„Vie deulſche Männer ſich an unserer 
deutſchen Heimat verſündigt haben.“ 


Alle Landsleute ſind herzlichſt 
eingeladen. — Eintritt frei. 


Eine außerordentliche 
Generalversammlung 


der Gemeinnützigen Baugenoſſen⸗ 

ſchaft oſtdeutſcher Flüchtlinge e. G. 

m. b. H. in Breslau wird auf den 

11. November, abends 8 Uhr, in die 

Schlachthofbörfe, Frankfurter 

Straße 102, einberufen. 

Tagesordnung: 

1. Bericht des Vorſtands über die 
Bauvorhaben Liegnitzer und 
Glogauer Straße. 

2. Beſchluß über die Annahme der 
Muſterſatzung. 
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Grabpflege Polen 
auf allen Friedhöfen in Poſen, insbeſondere 
Eindecken der Grabſtellen zum Schutz vor Ein⸗ 
frieren, Anfertigung von Bildern der Gräber 
wird umgehend ausgeführt. 


Richard J. Sa Ren (Poſen), 


Landwirlschail mil Milchgeschäll 


18 Mg. eigen, 12 Mg. Pachtland, da⸗ 
von 10 Mg. Wieſe, Haus 4 Zimmer, 
maſſives Hartdach, Stall, Scheune, 
3 Pferde, 8 Kühe, 10 Schweine, Milch⸗ 
verkauf tägl. 350 Ltr., Verdienſt pro 
Ltr. 12 Pf., Milch wird zur Stadt 
gefahren (Kleinverkauf) jährlich 
80 Tonnen Butter, viel Eier, Käſe, 
glänzende Exiſtenz, auch für Nicht⸗ 
fachmann, 23 Fahre im Beſitz, krank- 
heitshalber für 35000 Mark bei 
12000 M. Anz. zu verkaufen durch 


Erich Pantel, Oranienburg, 
Mühlenfeld 6 — Telephon 2730. 


Mühlengrundstück 


in Brieg Kreis Glogau 

für Motorantrieb eingerichtet, Tages- 
leitung ca. 70 Ztr., mit 16 Mg. Obſt⸗ 
garten, Acker, Wieſe u. Waſſer, ſchönem 
Villenwohnhaus, Speicher, Kontor 
und Stallung iſt unter ſehr günſtigen 
Bedingungen ſofort zu verkaufen 
oder zu verpachten. 


| Näheres 


und Angebote unter 4062 an das Oſtland erb. 


Geſchäftsgrundſtück 
mit großem Hofraum und Garten, Laden, für 
jedes Geſchäft geeignet, mit 3⸗ bis 4 Zimmer⸗ 
Wohnung freiwerdend, in lebhaftem Ort der 
Neumark, an der Oſtbahn, 5000 Einw., gegen⸗ 
über der Poſt gelegen, zu verkaufen. Anzahl. 
10000 M. Offerten unt. 4123 an das „Oſtland“. 


* 
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Arheitsgemeinschalt ostdeutscher Frauen und 
Tränenrelerat des Deutschen Osthnndes, Berlin, 


Sehrgänge 
für Anfiedler- u. Bauerntörhter 


in „Haus Oſtland“ in Selchow, 
Kr. Greifenhagen in Pommern. 
Zweiter Lehrgang 
vom 15. Januar bis 15. März 1930. 
Wir können noch einige junge Mädchen auf⸗ 
nehmen. Der 1. Kurſus ündet beſtimmtſtatt. 


Lehrplan und Aufnahmebedingungen ſiehe 
„Oſtland“ Nr. 36. — Näheres durch das 


Frauenreferat des Deutſchen Oſtbundes, 
Berlin⸗Charlottenburg, Hardenbergſtr. 43. 


Für ein Zweiggeſchäft in Klein⸗ 
ſtadt der Oberlauſitz wird von Groß⸗ 
deſtillation und Weingroßhandlung ein 
verheirateter, kautions fähiger 


. ae 
Geschäftsleiter 


geſucht. Es wird neben Gehalt und freier 
Wohnung auch eine Umſatzproviſion ge⸗ 
währt. Bewerber, welche ſolchem Betriebe 
vorſtehen können und abſolut zuverläſſig 
ſein müſſen, wollen ihre Bewerbungen mit 
Bild u. Angabe von Referenzen unter 4104 
an die Geſchäftsſtelle dieſes Blattes richten. 


-|Land- u.hauswirischalll, Winlerkursus 


für oſtmärkiſche Söhne und Töchter in Waren 
am Müritzſee, Jagdhaus Ecktannen. Zeit: 
1. Nov. bis 20. Dez., 2. Januar bis 20. März. 
Preis: 300 RM. für Schulung und Verpflegung 
in 2 Raten zahlbar. Genaueres über den 
Unterrichtsplan durch die Direktion 

M. Wegener, früher Poſen. 


Für modernes, | HE 


zweigattrigesSägewert 


3. Neuwahl eines Vorſtandsmit⸗ 

gliedes (bisher Herr Dolſcius). 
4. Verſchiedenes. 
Der Aufſichtsrat: 


Oſtdeutſche und Poſener! 


Helft uns mit, unſere Sl.⸗Matthäl⸗Kirche 
zu erhalten! 
Wir geben ab Anſichtspoſtkarten unſerer Kirche 
portofrei zum Preiſe von 15 Pf. bei Abnahme von 
mindeſtens 10 Stück. Der Reingewinn fließt 
reſtlos unſerer Kirchenbaukaſſe zu. Die Zahlung 
erfolgt nach Überjendung auf unſer deutſches 
Poſtſcheckkonto Breslau 30 175. 
Evangeliſche Kirchgemeinde St. Matthäi, 
Paſtor Brummack, Poznan 5, Wierzbiecice 45. 
eseeeeseeeseeeeeeeeeeeeeeeeeen 
Möbeltransporte 


Teilhaber 


mit mindeſtens 50 000 
Mark geſucht. Evtl. 
auch Verkauf. Offert. 
unter 4060 an das Oſt⸗ 
land erbeten. 


gez. Stenzel. 


Erfahrener Fachmann 
ſucht tätigen 
Teilhaber 


mit 20000 — 25000 M. 
zur Übernahme einer 
Bautiſchlerei. 
Angebote unter 4016 
an das „Oſtland“ erb. 


Wohn- und 
Geschäftshaus 


in guter Lage, im weſt⸗ 


deneabt. Lebensende Gſtmärber! e 
25 Ausnahme ⸗ Angebote! 


Preis Anzahl. 
4 


4 
Weiß⸗ u. Wollwarengeſchäft Induſtrieſtadt Thür. 3 500 o. Ware 
Wohn⸗ u. Geſchäftshaus (Konfektion), 


Nähe Altenburg i. S. 26 000 15 000 
Wohn⸗ u. Geſchäftshaus mit Wein⸗ u. Likör⸗ 
handlung in Heidelberg 29 000 15 000 
Geſchäftsgrundſtück in Badeort Nähe Elſterwerda 50000 25 000 
Grundſtück mit Gemiſchtwarengeſchäft in Klein⸗ 
ſtadt Schleſien g. 30 000 15 000 
ee mit Werkſtatt und Garage in 
ecklinghauſen 33 000 10 000 
Gaſthaus mit Fremdenzimmer bei Gotha. . . 36000 12 000 
Hotel und Reſtaurationsgrundſtück mit Saal- 
geſchäft, Nähe Sagen 50 000 20 000 
Als Penſion geeignetes Villengrundſtück bei 
Hamburg.. 49 000 
Als Penſion geeignetes Villengrundſtück im 
ayr. Allgd u.“ 85000 25 000 
Fabrikgrundſtück (Lohnweberei) Nähe Chemnitz 82 000 35 000 
Holzſtoff⸗, Säge⸗ und Hobelwerk an der ſächſiſch⸗ 
böhmiſchen Grenze. 140 000 30 000 


Illuſtrierte Proſpekte koſtenlos durch 


per Möbelwagen und Auto, Einlagerung 
ganzer Wohnungseinrichtungen, 
Speditionen aller Art übernimmt 


Möckernstraße137 
Rabe 5 


Tel. Bergmann 9670-71 


(fruher Bromberg) 


fäliſchen Induſtriebe⸗ 
zirk, mit freier Wohng., 
unter günſtigen Be⸗ 
dingungen billig, mit 
kleiner Anzahlung, zu 
verkauf. Guter Miets⸗ 
überſchuß. Off. unter 
4099 an das Oſtland. 


Koch & Co., Berlin W 10 


Fernſprecher: B 3, Nollendorf 59 33 


Hohenzollernſtraße 16 
— Poſtſchließfach — 


EIN ION „%„ „ 


Verwertung von 


Enischädigungsiorderungen 


Dr. Polke. 
Tel. Nollendort 2775. 


Beratung, Vorschüsse, 


Ankauf zu höchsten Kursen und schnellstens durch 


Ostmärker-Aufbau d. m. b. H. 
Berlin W 9, Potsdamer Straße 14 
Bürgermeister a.D. Müller. 


Empfehle 
meinen Landsleuten 
unſere beliebte 


Pommersche und 
Knohlauchwursl 


Täglich friſch. 
Max Ziitlau, Fleiſcher ' 
meiſter, Berlin N 58, 
Raumerſtraße 24, Ecke 
Prenzlauer Str., Tel. 
Humboldt 7115. Früher 

Graudenz. 


OSTMÄRKER! 
tretet unſerer Oſtbund⸗ 
Sterbekaſſe bei. Näh. 
durch die Bundesleitg. 


 chuldbuchforderuneen 


verwertet zu höchſten Kurſen 


Oſtmärkiſche 
Spar- und Darlehnskaſſe 
e. G. m. b. 9. 
Berlin SW 11, Deſſauer Straße 8 u 


Sprechzeit 1—5 (außer Sonnabend). 
Bei ſchriftlichen Anfragen Rückporto. 


Landsleutel_Bedient Euch Eurer Organisation! 


Rentengüter| 


5 von 70 bis 100 Mrg., Anzahl. 17—25 000 M., 
11 von 49 Morgen, Anzahlung 12000 M,, 

4 von 4 bis 6 Morgen, Anzahlung 2—4000 M., 
zwiſchen Magdeburg und Aflchersieben, 

1 von 110 Morgen, Anzahlung 15000 M., 
im Kreiſe Torgau, 

8 von 88 bis 110 Mrg., Anzahlung 79000 M., 

1 von 270 Morgen, Anzahlung 25000 M., 
im Kreiſe Liebenwerda ®. 


ſofort abzugeben. Reichsſchuldbuchforderungen 
werden in Zahlung genommen. Reſtkaufgeld 


zu 4½ % Verzinſung und ½ / Tilgung. 
Siedlungsgeſellſchaft „Sachſenland“, 
Halle (Saale), Mühlweg 22. 


Rentengüter 


ca. 60, bzw. 100 Mrg., faſt ausſchließlich 
Rüben: u. Weizenboden, kompl. friedens⸗ 
mäßig. Gebäude, vollſtändig leb. u. tot. 
Inventar, elektr. Licht und Kraft, volle 
Ernte, evgl. Kirche und Schule u. Klein⸗ 
bahnſtation im Ort. Vollbahnſtation 
ca. 6 km Chauſſee in Wartin b. Caſekow 
35 km ſüdlich Stettin, bei 12000 bzw. 
20000 Mark Anzahlung hat z. T. ſofort, 
z. T. im Frühjahr bei ſofortigem Kauf⸗ 
abſchluß abzugeben 

Er Deutſche Geſellſchaft 

für innere Koloniſation, Berlin⸗Dahlem, 
Droſſelweg 1—3. 


Gpliker Stephan 


Berlin 80, Schlesische Straße 39-40 


Telephon: Moritzplatz 4273 


Kostenlose Augenuntersuchung 
Fachmännische Bedienung 


Reparaturen 
sofort 
Eig. Werkstatt 
im Hause 


Lieferant für Krankenkassen 
Mitglied derOrtsgruppe Berlin-Ost 
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Ost bund mitglieder erhalten 10°: Rabatt 


Polniſche 
Hypotheken 


Forderungen, Wertpa · 
piere, Grundſtücke in 
dPolen kauft für das 
Hypotheken- und 
Handelshaus 
Edmund Suwalſki, 
Bydgoſzez (Polen) 


Emil Wollenberg, 


Bln.-Charloltenburg, 
Mommſenſtraße 46. 
Tel. Bismarck 4663. 


m 8 ae 1 
Weingroßhandlung ERNST NELTE 


Brandenburg/Havel, Steinstr. 26 — Fernrat 401. 
R früher Hohensalza 


empfiehlt preiswerte t ER 
Weine e Spirituosen e Fruchtsäfte 
„Spezialität Ungarweine“ 
2 + Bitte Preisliste anfordern! . 


Bei Besuch Brandenburgs nicht an. 
meiner Weinstube vorbeifahren. JI 


— Steglitzer Straße 91, 


Möbeltransporte 
— in Berlin und 
nach außerhalb 


per Bahn und 
Automöbel- 
wagen, Woh - 
nungstausch, 
Lagerung. 
Fernsprecher: Lützow 94 u. 9867 


Polnische Hypotheken 


Wertpapiere u. Forderungen 

jeglicher Art kaufen gegen 

ſofortige Barzahlung 
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Geburtstag in Scharzfeld. 


Ju Arnos Geburtstag. 
A' Dag ook, Herr Doktor, wat fangt Se denn au? 
See hebbt woll Geburtstag, drum kumm ick juft an. 
Ick wull Ihnen woll wünjken veel Glück und Segen 
Und hebb bool wat metbröcht, es't ook gelegen? 
De Rohdeuer Lütens ſchicken mi noh hier. 
See kinnt je woll noch vom Harz her, met veel Pläſier. 
De weten noch, wat See jo gern mögen: 
Harte Woft un Tee, deiht ſick Ehr Herz nich freudig regen? 
De Lütens wären jo lewer Jülbens hier! 
Doch ehr Öllern un dat Wedder brachten fe ab dafür, 
Nächten Freujohr wöt je deun olle tohope hin, 
Dat ſteiht nun ollen ganz gewaltig im Sinn! 
In gooe drei Weeken mött See nun ober no Nohden komen. 
Doröber freit je fik olle ganz mächtig! 
Beholt See de Geſundheit un frohen Sinn 
Un holt See ſick tapfer durchs Leben hin! 
Dat wünjken Ihnen dorch mi de 
Nohdeuer Jungſcharlütens: 

Lieschen aus Rahden (Heitzeberg), 

Auue⸗Lieſe Lindemann, 

Hilde Niedermowe. 

Sum drittenmal — in der erſten, dritten und ſechſten Scharz⸗ 
feldwoche — konnte die Scharzfelder Gemeinschaft mit unſerem Führer 
einen Geburtstag feſtlich begehen. Wegen feiner Berufung nach 
Berlin — ſie traf auf feinen Geburtstag! — war er freilich am 
8. Oktober fern, doch am folgenden Tage begrüßten wir ihn früh 
um ſechs Uhr mit feinen Lieblingsliedern, lockken ihn vielmehr aus 
dem Schlaf, und feierten ihn oben im Jugendheim mit herzlicher 
Anſprache unſeres Freundes Herrn Pilz und Blumenschmuck und 
einer Sammlung für den inneren Zweck unferer „Heimat“ wochen. 
Die Nahdener Mädels, die plötzlich die Teilnahme abſagen mußten, 
ließen „unſerem Arno“ ein Päckchen überreichen, das — außer Kuchen 
und Süßigkeiten (Klausjürgen weiß beſonders über die Schmackhaftig⸗ 
keit Beſcheid) — eine als Puppe verkleidete „Ceeflaſche“ (Kopf aus 
einer Kartoffel mit Glasaugen, verkleidete Zigarren als Arme und 
chmuckes Kleid) und eine mächtige Wurſt enthielt. Begleitet war 
dieſes humorvoll-köſtliche Seſchenk von obigem plattdeutſchen Gedicht 
der Gratulanten. Ilſe C. H. 


Zur 6. Scharzfeldwoche. 


Scharzfeld — was es mir gab. 

Seit über zwei Wochen find wir nun alle wieder voneinander ge- 
trennt, wir, die wir in Scharzfeld eine Woche zuſammenlebten. Ich 
muß jagen, dieſe Woche war für mich etwas Anderes als die vor- 
herigen Wochen. Diefe Woche ftand, wenn auch nicht vorher aus- 
geſprochen, im Zeichen der Kameradſchaft, der echten Freundſchaft. 
Sie hat mir vieles gegeben, ſie hat mir gezeigt, daß ein Ideal nicht 
unerreichbar iſt, daß man ſtreben ſoll, es zu verwirklichen. Und Jo ſah 
ich mich auch meinem Ideal der Freundſchaft näher gerückt. Menſchen, 
die ſich zunächſt brieflich kannten, lernten ſich persönlich kennen; all⸗ 
mählich fühlte ſich jeder in des anderen Perſoönlichkeit hinein, ein 
Taſten in die Tiefe des Seelenlebens führte zuſammen, man fühlte ſich 
miteinander verwandt. Mit jedem Tag fühlte man ſich feſter mit⸗ 
einander verbunden und vertrauter, man zeigte ſeinen wahren 
Charakter, die Carnkappe der Höflichkeit fiel, man betrachtete ſich 
mit ehrlichen Augen. Man ſchämte ſich ſeiner Gefühle nicht, denn 
man wurde verſtanden. Und es erſchloß ſich dasjenige, was das 
höchſte Gut einer echten Freundſchaft fein foll, nämlich man vertraute. 
Vertrauen — wem das geſchenkt wird, der hat ein großes Slück er⸗ 
fahren; befonders wenn ein verſchlofſener Charakter dieſes Geſchenke 
geboten hat. Und wenn es auch nur der Anfang des „Sichvertrauens“ 
war, man wurde trotzdem innerlich erſchüttert, man konnte nicht feinen 
Dank in der Weiſe aussprechen, wie man innerlich dankte, man konnte 
nur mit demjenigen mitfühlen. Und das ſoll auch in der Freundſchaft 
Jo ſein, daß der andere ohne viele Worte mit dem einen fühlt; das 
it das Weſen der Freundschaft. Aber nicht allein in dieſer ernſten 
Weiſe wurde Kameradſchaft gepflegt, ſie wäre dann ja, ich möchte 
jagen, drei Viertel einſeitig, nein, beim frohen Wandern in der 
glühenden Sonne (der große Knollenli) mit marſchfeſten Liedern wurde 
fie gepflegt. Man bewies ſeine Kameradschaft auch dadurch, daß 
man ſich auf der Wieſe — die man, um zum Knollen zu gelangen, er- 
ſteigen mußte — beim Abſchied nochmals umwandte, nur, damit die 
Nücken auf der Platte feſtgehalten werden konnten. Auch ein Be- 
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weis, denn es herrſchte mörderliche Hitze. In vorbildlicher Weiſe 
bewies ſich unſer Lautenſchläger an diefem Tage, er ſang Jo wunder- 
ſchöne Volkslieder, daß man alle Schwierigkeiten vergaß und 
fröhlich ſingend weitermarſchierte. Und abends verband Frau Muſika 
wieder die Herzen; „önſtrumentalmuſik“, Chorgeſang und Einzel- 
geſang erfreuten die Zuhörer, und in alten Volkstänzen wurden ihnen 
anmutige Bilder geboten. Und dann, kurz vor dem Schlafengehen, 
winkte unſer Lautenſchläger mit den Augen, und einige von uns, dann 
immer mehr, verſammelten ſich draußen in der Dunkelheit hinter dem 
Hauſe, und ſtimmungsvolle, herrliche alte Volkslieder erklangen in 
der oft wundervollen ſternklaren Nacht. Dieſe Minuten haben wohl 
auf jeden Eindruck gemacht. Still ging man zu Bett, und, wenn man 
ſchon halb eingeſchlafen war, ertönten noch einmal zarte Geigentöne. 
Das war immer eine große Freude, und dieſen Kameraden ſei hier- 
mit nochmals herzlich Dank geſagt. Und ſo zeigte ſich in allem die 
Kameradſchaft, die hoffentlich bei den einzelnen zu einer dauernden, zu 
einer Lebensfreundſchaft erſtarken wird. 
Oſtheill Ingeborg Hoffmeiſter. 
* 


Wie ich Scharzfeld erlebte. 
Lieber Herr Dr. Hoffmeifter! 

(Sch verzichte großmütig auf das Ihnen zukommende „Sehr ge 
ehrter“, Sie auch?) Nach erfolgloſem Aufenthalt in Berlin bin ich am 
13. abends hier gut und ſehr müde angekommen. Thea Franz blieb 
noch in Berlin. Diefe vergangene Scharzfeldwoche hat mich etwas ge— 
wandelt, ſie hat mir ſo gut gefallen und mir ſoviel gegeben, daß ich 
begeiſtert bin, was der 4. Woche nicht gelang, und was bei mir auch 
ziemlich ſchwer zu erreichen iſt. Da Sie einen Hauptanteil an der 
Wirkung haben, ſo muß ich Ihnen ſehr danken. Die Stimmung und 
der Geijt, der zwiſchen einigen von uns in Scharzfeld herrſchte, laſſen 
ſich im allgemeinen wiedergeben in folgendem (von dem nichts Phrafe 
oder Geitungsſtil iſt): Scharzfeld wurde das Erlebnis einiger junger 
Menfchen. Sie erlebten ſich ſelbſt, fie wußten ſich zueinander gehörig 
und ſchämten ſich, wenn ihre Worte (weil dieſe Erkenntnis ihnen ganz 
ungewohnt war) etwas anderes Jagten, als ſie wollten. Der Gewinn 
dieſer Woche iſt für viele ſehr groß. Wer bisher ſchlechte Freunde 
hatte, lernte den echten ſchätzen. Die ethiſch⸗-ſittliche Linie war un» 
gewöhnlich hoch, war hoöchſt.. Wer eine ſolche Höhe nicht ahnen 
konnte, der fand ein Ideal. Kameraden fanden ſich, Geſinnungsgleiche. 
Daß fie gegen ſchlechte Menſchen und Befehle unabhängig gemeinſam 
handelten, daß ſie den andern wiſſen ließen, was ſie unternahmen und 
ihm damit vertrauten, daß dies Vertrauen nie gemißbraucht wurde, 
das beweiſt Kameradſchaftsgeiſt. Wir wuchſen zuſammen, und Zu- 
jammengewachſenes iſt ſchwer zu trennen. Die Trennung war trotz 
aller berechtigten Hoffnung demzufolge nur äußerlich luſtig. Man 
überbrüllte den Schmerz mit Liedern, wo man am liebſten weggerannt 
wäre und geheult hätte. Und ganz zum Schluß bemerkt, läßt ſich 
Schrift und Wort doch nicht zum Ausdruck des letzten bringen, was 
der Geijt nicht weiß, ſondern fühlt und denkt. Ich habe mir ſchon 
reichlich Arbeit vorgenommen. In der „Oderzeitung“ will ich hinter 
Aufſätze wie „Schüleraustauſch mit Schweden“, „Frankfurter Mädels 
in Rom“ hinterhaken und auf Oftpreußen hindeuten. Dazu hätte ich 
gerne die von Ihnen gebrauchten Zahlen. Wo find die zu finden? 
Und nun noch etwas für den „Jungoſtmärker“: 

Auch ein Nachtſtück. 
„Man wünſchte ſich herzlich gute Nacht, 
die Cante war ſchrecklich müde; 
bald ſind alle Lichter ausgemacht, 
und alles iſt Ruh und Friede.“ 

Bei Wilhelm Buſch kommt dann was anderes; in Scharzfeld geht 
eine Tür ganz leiſe, ganz langſam auf, nackte Füße ſchleichen die 
Stufen hinunter. „Pſt! Verdammt, die Treppe knarrt.“ Eine 
Caſchenlampe blitzt, fie ſind unten. „Achtung! 1 — 2 — 3 — Sch 
weiß einen Lindenbaum ſtehen ...“ Zwei lehnen am Geländer und 
geigen. Die Melodie ſchmiegt ſich in die Nacht, wird lauter — 
leiſer — verſtummt. Nauf die Treppe, Tür zu, aus. Es ging ganz 
ſchnell. Und die beiden freuen ſich, daß ſie andere überraſcht und er- 
freut haben, und ſchlafen gleich ein. 


Der Schluß bei Wilhelm Buſch paßt auch wieder: 
„Des Morgens beim Frühſtück taten ſie, 
als ob ſie von nichts was wüßten.“ 

Scharzfeld, im Oktober. 

Herzlichen Gruß und Oftheill 
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Berthold Kriebel. 


FCC een ee er essen en ee rer er 


Die letzte Scharzjeldwoche. 


(Stimmungsbilder aus Briefen.) 


Sehr geehrter Herr Dr. Hoffmeilter! 

Seit der letzten Scharzfeldwoche ift nun ſchon einige Seit ver- 
gangen. Der Geiſt aber, der dort geherrſcht, hat ſich in die ver- 
ſchiedenſten deutſchen Gaue ergoſſen. Der Jungborn dort hat wieder 
gute Kräfte abgegeben. 

Und Jo danke ich Ihnen, ſehr geehrter Herr Dr. Hoffmeister, daß 
Sie mir auch diesmal ermöglichten, dort friſche Kräfte zu ſchöpfen oder 
alte zu erneuern, um dann dieſe in unſere Jungſchar zu tragen. 

Denn dieſe Woche war doch eine der fchönften Wochen. Und ich 
glaube behaupten zu können, daß es die ſchönſte war. 

as mir an ihr beſonders gefiel, war doch wieder das Gemein- 
ſchaftsleben. Denn nirgends können ſich Menſchen ſo vereinen, wie 
dort in Scharzfeld, wo wir alle doch dem einen Ziele zuſtreben — dem 
großen Siel. Vor uns immer das eine leuchtende Wort: „Heimat.“ 
Ja, Heimatſcholle! 5 

Ich denke nur an die Worte unjeres ſehr verehrten Dr. Eifen- 
barth, der doch Nichtoſtmärker iſt, als er beim Abſchied da ungefähr 
jo ſagte: „Gerade das Heimatgefühl hat dies Gemeinſchaftsleben ber- 
vorgerufen, und auch dies iſt es, das mir den Abſchied ſo ſchwer macht.“ 

a — Heimatgefühl, — immer wieder die Heimat. Eine Träne 
tand ihm in den Augen. Sch fühlte mit, was er hier gewonnen. 

Auch mir fiel der Abſchied ſchwer. Die Tage waren mir ein 
Traum — ein Jüher Craum. Wie verlaffen fühlte ich mich, als mir 
das letzte „Oſtheil“ entgegenſchallte. Es war ein jähes Erwachen. 

Den guten Verlauf diefer Woche verdanken wir nur Ihnen, ſehr 
geehrter Herr Dr. Hoffmeiſter. Es ſcheint mir eine göttliche Fügung, 
daß man gerade Sie an die Spitze der Jugend geſtellt hat. Ihre 
Arbeit iſt ſchwer. Aber bei Ihnen geht die Sache vor alles. Ihre 
Ideale haben auch in mir wie im Herzen manches andern gezündet. 

Wie eng Sie mit der Gemeinſchaft verwachſen, ſahen wir, als 
Sie nach Berlin mußten. Außerlich waren wir wohl mißgejtimmt, 
aber innerlich haben wir uns alle mit Ihnen gefreut. Dennoch war 
die Freude ſehr groß, als Sie wieder unter uns weilten und die 
Woche ſo glänzend ausklingen ließen. 

Und ſo hoffe ich, daß ich mit Ihnen noch in recht, recht vielen 
Wochen zuſammenkommen werde und verbleibe mit einem kräftigen 
donnernden „Oſtheil“ Ihr Alfred Haß. 


Lieber Herr Dr. Hoffmeifter! 

Wie uns dieſe 6. Scharzfeldwoche, die nun eben hinter uns liegt, er⸗ 
griffen und mit oſtmärkiſchem Geiſt durchdrungen hat, möchten wir 
Ohnen dadurch zeigen, daß wir Ihnen gleich jetzt, kaum aus Scharzfeld 
fortgefahren, über unjern Abſchied von dort erzählen. Diefer Abſchied 
war wieder einer von denen, durch die wir erſt ſo recht erfahren, was 
uns dieſe Schulungswochen bedeuten. Hanz einfach und ſchlicht wie 
immer, aber doch ſo gewaltig, ſo ergreifend, daß es einem mit aller 
Gewalt in ſein Innerſtes greift und daß man nur mühſam feine 
Rührung jurückhält. — Wir langen gemeinſam unjer Oſtmarkenlied, 
und dann, als der Zug ſich in Bewegung Jette und uns nun unerbittlich 
voneinander trennte, da braufte das Oſtheil gen Himmel. Erhebend 
war's wie immer. Weiteren Bericht erhalten Sie ſofort von uns, wenn 
wir zu Haufe ſind. 

Oltbeil und viele herzliche Oſtmarkgrüße ſenden Ihnen Ihre dank⸗ 
baren Scharzfelder Hans, Hartmut, Gerhard. (Weißenfels!) 


In altem deutihen Lande. 


Fahrt nach Böhmen. 

Als ich eines Abends im Sommer gemächlich und nicht ſehr ge- 

dankenvoll auf das geographiſche Inſtitut in Leipzig zupendelte, blieb 
ich plötzlich wie elektrisiert ſtehen: Da hing an der Cür ein großes, 
weißblaues Plakat; „Oltdeutiche Kulturwoche“ ſtand darauf, „Neichen⸗ 
berg in Böhmen, 12. bis 19. Auguſt“. Mein erſter Gedanke war: 
da mußt du hin; mein zweiter: aber wie? — Nun, gute Geiſter halfen; 
gute Geiſter helfen bekanntlich gern armen, tugendſamen Mädchen. 
Kurz; und gut, eine Woche ſpäter ſtand feſt, daß ich alfo nach Reichen- 
berg fahren würde. 
Am Sonntag, den 11. Auguſt, aus Scharzfeld heimgekehrt, hatte 
ich gerade noch Seit, meinen Koffer zu packen und ein kurzes, aber 
dringend notwendiges Nachmittagsſchläfchen abzuhalten, dann ging es 
wieder zur Bahn. Montag früh ging die Sache in Reichenberg los, 
da mußte ich ſchon nachts fahren. Wenn man nur nicht die Gewohnheit 
hätte, nachts hundemüde zu ſein! Und in Sittau drei Stunden Aufent- 
halt! Aber wenigſtens konnte man ſich in dem trüb beleuchteten 
Warteſaal lang legen, auf dem einen Auge ſchlafend, mit dem anderen 
auf den Koffer und die übrigen, nicht ſehr vertrauenerweckenden 
Nachtgäſte aufpaſſend. Immerhin war es beruhigend, daß draußen ein 
Schutzmann auf und ab ſpazierte. 

In aller Herrgottsfrühe landete ich schließlich in Reichenberg. Der 
Himmel blickte freundlich drein, aber auf dem Bahnhof jah es 
weniger freundlich aus. Kein Menſch konnte mir Jagen, wohin ich mich 
wenden follte. Nach etlichem Suchen fand ich endlich wenigſtens einen 
Ort, wo man Kaffee trinken konnte, womit meine Lebensgeifter wieder 
erwachten. 

Bevor ich mich dann auf die Auskunftsſtelle im Rathaus begab, wo 
auch die Vorträge der Woche ſtattfanden, machte ich einen Bummel 
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durch die Stadt. Der Eindruck, den ich an dieſem Morgen von Reichen 
berg gewann, hat ſich im Laufe der Woche wenig geändert, wenn 
natürlich auch hier und da ergänzt. Sunächſt einmal zur allgemeinen 
Orientierung: Neichenberg liegt am Rande des von Gebirgen um- 
gebenen böhmischen Beckens, zwiſchen Sſer- und Jeſchkengebirge. Seit 
1919 gehört es politiſch zur Tichechoſlowakei. Aber die Gebirge, die 
die böhmiſche Ebene umgrenzen, ſind faſt nur von Deutſchen bewohnt, 
deren zahlreiche Gruppen man unter dem Namen „Sudetendeutſche“ 
zuſammenzufaſſen pflegt. 3% Millionen ſtark ijt dieſe größte aus- 
landsdeutſche Gruppe, zugleich eine der eigenartigften, Ihr Siedlungs- 
gebiet iſt zwar zuſammenhängend, bildet aber, dem Gebirge folgend, 
einen großen, nach Südoſten offenen Bogen, während in der Ebene 
nur wenige größere deutſche Sprachinſeln liegen. So umfaßt trotz der 
Sefchloffenbeit das Siedlungsgebiet der Sudetendeutſchen einen ge⸗ 
waltigen Raum, wodurch natürlich gemeinſame Volkstumsarbeit er- 
ſchwert wird. 

Reichenberg ift in dem ludetendeutſchen Gebiet die größte und wohl 
auch die regſamſte Stadt; freilich nicht das, was man eine ſchöne Stadt 
nennt. Die zweite Hälfte des J. Jahrhunderts hat ihr das Gepräge 
gegeben, dieſe Zeit der industriellen Entwicklung und des bürgerlichen 
Wohlſtandes, aber nicht des bürgerlichen Seſchmacks. Die Straßen 
haben ihre alte Enge und Winklichkeit bewahrt, aber von den alten 
Häuſern, die ſie Jo maleriſch und traulich geſtalten können, ijt nicht 
mehr viel übriggeblieben. Die drei alten Sachwerkhäuſer in der Wind- 
gaſſe mit ihren ſpitzen Giebeldächern, den leicht vorſpringenden Ge— 
ſchofſen und dem dunklen, recht baufälligen Laubengang nehmen ſich 
wie wunderliche Stemdlinge in dem neuen Straßenbild aus. Aber ſie 
liegen ſo ſtill und dunkel in ihrem engen Säßchen, daß ſie das bunte 
Getriebe mit ihrer Wunderlichkeit nicht ſtören. Sonſt iſt die Enge der 
Straßen nur hinderlich für den wachſenden Verkehr, und die Straßen- 
bahnen winden ſich recht mühſam bergauf und bergab. 

Reichenberg iſt Induſtrieſtadt, das merkt man ſchon an der Luft, 
die über der Stadt liegt, und an der trüben Farbe und dem ebenſo 
trüben Geruch der „ſchwarzen“ Neiße, die durch ſie hindurchfließt. Die 
Tuchinduftrie, die ſeit Jahrhunderten ihren Sitz in den Tälern der 
Sudeten hat, erlebte hier ſeit der Einführung der Maſchinen eine 
raſche Entwicklung, Jo daß Neichenberg heute eine der erſten Induſtrie⸗ 
ſtädte des Landes iſt. Die Bevölkerung iſt, wie die Stadt ſelbſt, nüch- 
tern und fleißig, betriebſam und durchaus diesſeitig. 

Das Jahrzehnt nach dem Kriege ſcheint aber Reichenberg ein neues 
Geſicht geben zu wollen. Plötzlich erheben ſich in den reizloſen Ge- 
Jchäftsſtraßen, neben den mit falſchem Sierat aufgeputzten Häusern, 
großzügige, moderne Bauten, deren Sachlichkeit und geradliniger Schön⸗ 
heit Jich keine Großſtadt zu ſchämen brauchte. Gerade, breite Straßen 
führen aus der Stadt hinaus, an deren Seiten in ſchmucken Gärten 
hübſche Villen liegen, die oft von erheblichem Reichtum, aber freilich 
auch von Jozialen Gegenſätzen erzählen; daneben aber auch die ein- 
fachen, freundlichen Arbeiter- und Beamtenſiedlungen der „Liebig- 
ſtadt“, die zu dem größten Induſtrieunternehmen der Stadt und des 
Landes gehören. 

Was aber Reichenberg als Stadt an Schönheit und Sauber ent- 
behrt, beſitzt es reichlich in feiner Umgegend. Schon in dem großen 
Stadtpark, der faft unmerklich in die Berge und Wälder des Jler- 
gebirges übergeht, läßt es ſich gut umherwandern. Und dann die Fal- 
|perre am Rande der Stadt, die wie ein natürlicher See im Walde liegt 
und in der es ſich herrlich ſchwimmen läßt! Vom Jeſchken, der für 
Reichenberg dasſelbe iſt wie etwa für Wernigerode der Brocken, und 
der von „Eingeborenen“ aus Sport- und Nekordbegeiſterung hunderte 
von Malen beſtiegen wird, ſchaut man weit über das ganze breite 
Siedlungstal zwiſchen Jeſchken- und Iſergebirge, in dem Dorf an 
Dorf, dazu die Städte Neichenderg und Gablonz liegen und in dem 
an 250 090 Menſchen wohnen. Und wer weiter wandern will, hat im 
Sergebirge Ziele und Wege genug. 

Übrigens hatte die Tatfache, daß man in Reichenberg auf tſchechi⸗ 
chem Staatsgebiet iſt, eine angenehme Nebenerſcheinung. Die tſchechiſche 
Währung ſteht nämlich ziemlich tief,) Mark = 8 Kronen, ſo daß 
man mit verhältnismäßig hohen Zahlen rechnen muß. An önflations- 
zahlen nicht mehr gewöhnt, flößten mir dieſe tagelang gelinden Schrecken 
ein, Jo daß ich es möglichſt vermied, überhaupt Geld auszugeben. In- 
folgedeſſen ergab eine Rechnung am Ende der Woche, daß ich noch 
nach Prag fahren konnte, mit welchem Sedanken ich ſchon lange heim⸗ 
lich, aber nicht ſehr hoffnungsvoll liebäugelte. So nahm ich alſo am 
Sonnabend befriedigt, aber nicht allzu ſchweren Herzens wieder Abschied 
von Reichenberg und dampfte reiſeluſtig weiter, aus dem Gebirge in 
die weite, fruchtbare böhmiſche Ebene hinein. Es war mörderiſch heiß; 
aber ich habe keinen Augenblick bereut, dieſen Abſtecher gemacht zu 
haben. Wie im Traum vergingen die anderthalb Cage in Prag, in 
denen ſich die Schönheit dieſer Stadt bei weitem nicht erſchöpfen ließ. 

Prag, das Herz Böhmens, lange Zeit die Neſiden; deutſcher Kaiſer, 
die Stadt, in der der böhmiſche Adel feinen Reichtum und ſeine Freude 
am Leben betätigte; hier iſt geſchichtlicher Boden und der Sauber 
einer reichen Vergangenheit. — Unvergeßlich iſt der Blick vom 
Hradſchin, dem Burgbezirk, auf das „bunderttürmige“ Prag, die 
gotiſchen Cortürme und die beiden eigenartigen Türme der Ceynkirche 
neben dem ſchlanken Nathausturm und die Cürme der vielen, vielen 
Varockkirchen und -klöſter. Mitten durch die Stadt fließt die raſche, 
breite Moldau mit ihren grünen Ufern und den fröhlichen kleinen 
Booten. Biele Brücken führen herüber und hinüber, gerade am Suße 
des Hradſchin die berühmte Karlsbrücke, die Karl IV. an Stelle einer 
durch Hochwaſſer zerſtörten Holzbrücke bauen ließ. 
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Höhe über der Moldau war ſchon vor Gründung der Stadt Prag 
Burg und Sitz der Przempflidden, aber ihre heutige Geſtalt hat die 
großzügige Schloßanlage erſt durch ſpätere Jahrhunderte erhalten. 
Um drei Schloßhöfe legt ſich der weitläufige, wahrhaft fürstliche Bau; 
die Paläſte böhmiſcher Magnaten, Kirchen 
innerhalb der Umfaſſungsmauern. 5 8 ) 
Veitsdomes, das Wahrzeichen von Prag, die Türme, die das wahrlich 
nicht eintönige Stadtbild beherrſchen und bei einem Gang durch die 


Stundenlang kann man auf dem Hradſchin umherwandern. Dieſe 
und Klöſter liegen mit 
über alles ragen die Türme des 


Stadt immer wieder heruntergrüßen: Neben den beiden ſchlanken, 


faſt übergotiſchen Türmen zu beiden Seiten des Portals der höhere, 


gedrungene Hauptturm. Innen ift es der ſchönſte gotiſche Kirchen- 
raum, den ich je geſehen habe: ganz hoch und hell und klar gegliedert. 

Und dann die Altprager Gaſſen, in denen jedes Haus ein Kunſt⸗ 
werk iſt, reich und großzügig wie alles in dieſer ſchönen Stadt. Es 
were zwecklos, alles beſchreiden zu wollen, all die Plätze, Kirchen und 
Gaſſen, Bürgerhäuſer und Paläſte. Es ijt eine zauberhafte Stadt, und 
man muß ſie ſich ſchon ſelbſt anſchauen. — 

Das neuere Prag unterſcheidet ſich nicht allzufehr von anderen 
Großſtädten. Es wird erſtaunlich viel darin gebaut, ſeit es Sitz der 
tſchechiſchen Negierung und Mittelpunkt des nationalen tſchechiſchen 
Lebens iſt, fo daß es ſich auch in dieſer Hinſicht großzügig entwickelt. 
Die Iſchechen könen wohl ftolz auf ihre Hauptſtadt ſein. Aber, Jo 

merkwürdig es zunächſt klingen mag: auch die Deutſchen können ſtol; 
auf Prag ſein; war es doch einmal eine deutſche Stadt wie faſt alle 
Städte im Olten, verdankt es doch ſeine Blüte und ſeinen Glanz deut- 
ſchen Kaiſern und Sürften, vor allem den Kaiſern aus dem luxemburgi- 
ſchen Haufe im 15. Jahrhundert und ſpäterhin Maria Thereſia und 
ihrem Sohn Joſeph I., haben doch die deutschen Kaufleute manche 
Kirche und manches ſtolze Bürgerhaus aufgeführt, war doch in Prag 
die erſte deutſche Univerſität (gegründet 1348)! Ganz Böhmen Jchien 
eingedeutſcht werden zu Jollen, wie es mit dem benachbarten Schleſien 
geſchah, bis die Huflitenjtürme über das Land fegten und dem tſchechi⸗ 
ſchen Element gewaltſam Bahn brachen. So Jind nur die Gebirgs- 
wälle, die die böhmiſche Ebene umgeben, auf die Dauer und geſchloſſen 
dem Deutſchtum gewonnen worden. Aber bis jur Gegenwart ſind die 
Deutſchen auch in der böhmiſchen Hauptſtadt ein nicht zu unter- 
ſchätzendes Element; haben ſie doch ihre eigene Univerfität und Cech 
niſche Hochſchule — die einzigen auslandsdeutſchen Hochſchulen — deren 
Studentenzahi dauernd anwächſt (ie erreicht bereits annähernd die von 
Leipzig!), jo daß man an die Gründung einer zweiten deutſchen Uni- 


verſität im Judetendeutfchen Gebiet denkt; auch ein deutſches Cheater 
hat Prag, Jo daß es, trotzdem die Deutſchen nur 4 0.9. ſeiner Be⸗ 


völkerung ausmachen, doch ein geiſtiger Mittelpunkt des Deutſch— 
tums im Böhmerlande iſt. 

Jedenfalls, wem es einmal möglich iſt, eine Wanderfahrt oder 
eine Reife nach Böhmen zu tun, der ſoll es ja nicht verſäumen und vor 
allem Prag dabei nicht vergeſſen! Mir taten zwar, als ich Sonntag 
nacht wieder heimfuhr, die Beine vom Herumlaufen jo weh, daß ich 


nicht wußte, wo ich fie hinſtrecken ſollte; aber das tat meiner Be⸗ 
Das einzige, was mich ſchmerfte, war, 


geiſterung keinen Abbruch. 
daß ich nicht mehr Seit gehabt hatte. Nun, das nächſte Mal! 
2 Slje Schwidetz lu. 


Geſchichtliche Bilder. 


Oſtpreußen im Licht der Geſchichte. 
Aus dem Werk „Der Landwirt im Beruf und im öffentlichen Leben“. 
(Cortſetzung.) 


T, Ständiſche Mißwirtſchaft und ihre Beſeitigung durch den 
Großen Kurfürſten. 

Der Deutſche Ritterorden hatte in Preußen von Anfang an nicht 
völlig unumſchränkt regiert, ſondern hatte auch den Untertanen einen 
gewiſſen Anteil an der Regierung und Verwaltung des Landes geſtattel. 
So erteilte ſchon das Grundgeſetz der Kulmiſchen Handfeſte (1233) den 
preußiſchen Städten das Recht, ſich eigene Gerichts-, Markt- und 
Gewerbeordnungen zu ſetzen. Die Gerichtsbarkeit war vom Orden un- 
abhängig, in den Städten übte fie der Schultheiß mit den Schöppen, auf 
dem Lande der Landrichter mit den Landſchöppen, und als Obergericht 
diente der Schöppenftuhl von Kulm. Dem Orden ftand, abgeſehen von 
wenigen ihm vorbehaltenen Fällen, nur die Beſtätigung von Todes- 
urteilen zu. Auch geſtattete der Orden den ſechs großen Städten Danzig, 
Thorn, Elbing, Braunsberg, Königsberg-Altſtadt und Königsberg⸗ 
Kneiphof, Mitglieder des deutſchen Hanſabundes zu werden und bis zu 
einem beſtimmten Grade ſelbſtändig auswärtige Politik zu treiben. Zur 
Abhaltung allgemeiner preußiſcher Landtage von Abgeordneten der 
Städte und des Landes lag junächſt freilich kein Bedürfnis vor, da der 
Orden durch ſeine eigenen reichen Einnahmen in der Lage war, die 
Koſten der Verwaltung zu bestreiten, ohne die Hilfe der Untertanen 
durch außerordentliche Steuern in Anſpruch nehmen zu müſſen. 

Das wurde anders Jeit dem Unglückstage von Tannenberg. Durch 
die eigene Not gezwungen, mußte der Orden den Untertanen immer 
größere Steuerlaſten aufbürden und öfters Landtage berufen, auf denen 
die Untertanen ihre Beſchwerden vorbringen konnten und durch Ver- 
leihung immer größerer Rechte beſchwichtigt werden mußten. Aber die 
Unzufriedenheit blieb und führte, wie wir oben geſehen haben (jiebe 
Folge 17), zum Abfall vom Orden und zum Verluſt der Hälfte des 
Ordenslandes. Auch in der dem Orden verbliebenen Hälfte befferte ſich 
das Verhältnis der Untertanen zur Landesherrschaft nicht, und auch 


59 


FP ⁵˙¹˙ uwu. m. ! nee ee ee ee rennen [s 


die Einführung der Reformation und die Umwandlung des Ordens- 


ſtaates in ein weltliches Herzogtum führte darin keine Anderung herbei, 


zumal Polen ein lebhaftes Intereſſe daran hatte, eine Stärkung der 
landesherrlichen Gewalt des Herzogs zu verhindern. So blieb ſelbſt 
Herzog Albrecht trotz ſeiner eifrigſten Bemühungen um das Landes- 
wohl ſeinem Volke ein Fremder. 

Der Schwerpunkt der geſamten Staatsgewalt ging ſo mehr und 
mehr auf die „Landstände“ über, die ſich mit der Zeit das Recht der 
Bewilligung und Beſtimmung aller Abgaben, der Gefetsgebung, der 
kirchlichen Verwaltung und der Landesverteidigung aneigneten. Von 
den drei Körperſthaften, in die ſich die Landſtände gliederten, Geilt- 
lichkeit, Adel und Städte, ſchied die Geistlichkeit ſeit der Neformation 
aus, und auch von den Städten zogen Jich die kleinen, ſogenannten 
Hinterſtädte von den Landtagen zurück und überließen ihre Vertretung 
im allgemeinen den drei Städten Königsberg (Altſtadt, Kneiphof, Löbe⸗ 
nicht). Um ſo mächtiger wurde jetzt der Adel, der infolge ausgedehnter 
Landverleihungen im 15. und 16. Jahrhundert wirklich wohlhabend ge⸗ 
worden war. Er nahm nach dem Ausſcheiden der Geiftlichkeit aus den 
Landständen deren Stimme für ſich in Anfpruch und gliederte ſich nun⸗ 
mehr ſelbſt in zwei Körperſchaften: „Herrſchaft und Landräte“ auf der 
einen, „Nitterſchaft und Adel“ auf der andern Seite. Während die 
zweite Gruppe die Majle des niedern Adels umfaßte, die aus ihrer 
Mitte eine Anzahl Vevollmächtigter zu den Landtagen entſandte, Jette 

ſich die erſte aus den Vertretern derjenigen Adelsfamilien zuſammen, 
die den auszeichnenden Titel „Herr“ führen durften — dazu gehörten 
die Dohna, Cruchſeß von Waldburg, Cruchſeß von Wetzhaufen, Eulen- 
burg, Kittlitz, Schenk zu Tautenburg, Schwerin, Hoverbeck — und per- 
Jönlich auf den Landtagen erſchienen, ſowie aus zwölf, vom Landes- 
berrn aus der Sahl der Amtshauptleute gewählten Adligen. 

Auf den Landtagen, die nunmehr falt immer in Königsberg ab- 
gehalten wurden, konnte ein gültiger Beſchluß nur zuſtande kommen, 
wenn alle drei Landſtände übereinſtimmten, und da die Intereſſen des 
Adels und der Städte vielfach auseinandergingen, ſo blieben häufig 
die wichtigſten Angelegenheiten unerledigt. Bei Steuerforderungen war 
der Adel im allgemeinen leichter zu Bewilligungen bereit als die Städte, 
weil er unter Berufung auf ſeine Verpflichtung zum Kriegsdienſt für 
ſich ſelbſt und die unter Jeiner unmittelbaren Bewirtſchaftung ſtehenden 
Süter Steuerfreiheit genoß, andere Laſten auf ſeine Bauern ab- 
wälzte. War aber eine Abgabe auch von den Städten bewilligt, ſo 
floß ſie nicht in die landesherrliche Kaſſe, ſondern in die unter ſtändiſcher 
Verwaltung ſtehenden „Hauptkaſſen“ und durfte nur zu dem Swecke 
verwandt werden, zu dem ſie bewilligt wurde. 

Die landesherrliche Gewalt geriet Jo immer mehr in Abhängigkeit 
von den Landſtänden, beſonders vom Adel. Schon 1542 war unter pol- 
niſcher Mitwirkung durch die ſogenannte „Regimentsnotel“ beſtimmt 
worden, daß von den vier Negimentsräten die Amter des Ober- 
marſchalls, Landhofmeiſters und Oberburggrafen und Jpäter (1619) auch 
das des Kanzlers nur durch Mitglieder des eingeſeſſenen Adels beſetzt 
werden dürften, und daß die Negimentsräte im Falle der Behinderung 
oder Abivejenheit des Herzogs die Negentſchaft führen ſollten. So 
übten fie in den letzten Jahren der Regierung Herzog Albrechts und 
unter der 50 Jahre dauernden Regierung ſeines geiſteskranken Sohnes 
Albrecht Friedrich (1568—1618) eine unbeſchränkte Negierungsgewalt 
aus. Und die Verhältniſſe änderten ſich nicht, als nach dem Tode 
Albrecht Sriedrichs (1618) die preußiſche Herzogswürde an ſeinen 
nächſten männlichen Verwandten, den brandenburgiſchen Kurfürſten 
Johann Sigismund, überging, deſſen Haus ſchon früher von Polen die 
Mitbelehnung über Preußen erhalten hatte. 

Bezeichnend für die geringe Macht der Krone war die Behandlung 
der kirchlichen Dinge. Während in dem ſonſt ſtreng lutheriſchen 
Preußen den Katholiken ſchon zu Herzog Albrecht Friedrichs Seiten 
mit Rückſicht auf das katholiſche Polen nicht bloß freie Religions- 
übung, ſondern auch Zutritt zu allen Amtern geſtattet wurde, wehrten 
ſich die Stände auf das heftigſte gegen das Eindringen der kaldiniſtiſchen 
und zwinglianiſchen Lehren, und die ſelbſt ſeit 1613 zum Kalvinismus 
übergetretenen brandenburgiſchen Kurfürſten mußten es ſich gefallen 
laſſen, daß die lutheriſchen Prediger von den Kanzeln herab die An- 
hänger der reformierten Kirche beſchimpften. 2 8 

Die Wehrhaftigkeit des Landes geriet unter der ſtändiſchen Miß ⸗ 
wirtſchaft immer mehr in Verfall. Der Adel entzog ſich ſeiner Kriegs- 
pflicht, und die im Kriegsfalle aufgebotenen Heerhaufen, Landmuske⸗ 
tiere oder Wubranzen, bejtanden aus nichtsnutzigem Geſindel, da die 
Erwerbsſtände im Lande weder den Willen noch die Macht hatten, aus 
ihren Mitteln etwas jum Schutze des Landes zu tun. 

Den ſtärkſten Rückhalt fand dieſes Unweſen ſtets bei Polen, denn 
bei allen ihren Streitigkeiten mit der Landesherrſchaft Juchten die 
Stände Deckung hinter der oberlehnsherrlichen Gewalt der Krone 
Polen. Schon Herzog Albrecht hatte ſich 1566 bei einem Streit mit 
den Landſtänden die Abrufen eines polniſchen Schiedsſpruchs gefallen 
laſſen müfſen, der beſtimmte, daß, wenn der Herzog gegen des Landes 
Rechte und Freiheiten handle, die Stände das Recht haben Jollten, 
„ohn' einige Beſchuldigung der Rebellion, Widerſetzens oder Aufruhrs 
die königliche Majeſtät und löbliche Krone Polen vermöge der 
königlichen und fürſtlichen Pakta um Einführung, Handhabung und 
Schutz anzulangen und zu erjuchen“. 

Solche Zuftände fand Friedrich Wilhelm, der Große Kurfürſt, vor, 
als er 1640 in Brandenburg und in Preußen auf den Thron kam. 
Das Unwürdige in ſeiner landesherrlichen Stellung trat ihm ſofort 
deutlich vor Augen, als ihm nur die Gnade des Polenkönigs geſtattete, 
feinem eigenen Vater eine kafoinifche Totenfeier zu halten, und die 
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Stände in Preußen bei dem erſten Landtage als Gegenleiſtung für eine 
Steuerforderung von ihm das Verſprechen verlangten, daß er keinen 
Reformierten zu einem Amte zulaſſen, den Adel beim Kauf und Ver- 
kauf von Gütern bevorzugen, zu jeder Begnadigung die Suſtimmung 
der Stände einholen würde. 

Nicht minder demütigend für den hochſtrebenden Geiſt des jungen 
Sürften war das Lehnsverhältnis zu dem verfallenden polniſchen eich, 
mußte er doch die Belehnung mit Preußen durch drückende Geld- 
leiſtungen noch beſonders erkaufen. Aber ſchon war eine beffere Seit 
im Anzuge. Unter meiſterhafter Benutzung der Verlegenheiten Polens 
in einem Kriege mit Schweden (16551660) gelang es ihm, durch den 
mit Polen zu Wehlau abgeſchloſſenen Vertrag (19. September 1657) 
ſich von der läſtigen Lehnsfeſſel zu befreien und im Frieden zu Oliva 
G. Mai 1660) als unabhängiger (Jouveräner) Herzog von Preußen von 
allen Mächten anerkannt ju werden. 

Jetzt aber entbrannte erft in voller Heftigkeit der Kampf des Kur⸗ 
fürſten mit dem Adel und den Städten, die ganz richtig den Verluſt 
ihrer Machtjtellung vorausfahen. Sie erklärten, daß ohne ihre Zu- 
fimmung die Lölung des polniſchen Lehnsverhältniſſes ungültig wäre, 
und daß ſie die Huldigung nicht leiſten würden, bevor der Kurfürſt alle 
ihre Privilegien ausdrücklich nochmals beſtätigen würde. Solange der 
ſchwediſch-polniſche Krieg währte, wagte der Kurfürſt ſeine Forde- 
rungen nicht mit Gewalt durchzuſetzen, aber feine Abfichten zeigte er 
deutlich dadurch, daß er in Königsberg ein eigenes Oberappellations- 
gericht einſetzte, das den Berufungen nach Polen ein Ende machte, und 
daß er entgegen dem bisherigen Brauch einen Statthalter, dazu noch 
einen Reformierten, den Fürſten Boguslav Nadziwil, in Preußen zu- 
rückließ. Schon 1661 erließ er ferner eine neue Regierungsverfaſſung, 
die der der anderen Provinzen entfprac, 

Mit jedem Tage wuchs die Aufregung in Preußen. Es bildete ſich 
eine förmliche Verſchwörung, an deren Spitze von ſeiten des Adels zwei 
Herren von Kalckſtein, Vater und Sohn, von ſeiten der Städte der 
Königsberger Schöppenmeifter Hieronymus Noth ſtanden. Sie unter- 
hielten heimliche Verbindungen mit Polen und ſuchten den König zu 
bewegen, Truppen nach Preußen zu ſchicken, um dem Kurfürſten die ihm 
jugeſtandene Unabhängigkeit wieder zu entreißen. Der Statthalter war 
demgegenüber machtlos, die preußiſchen Gerichte lehnten die gegen die 
Häupter der Verſchwörung angeſtrengte Hochverratsklage ab, und die 
Steuern wurden nicht bezahlt. 

Am weiteſten in ihrer Auflehnung gingen die Königsberger. Sie 
jetzten eine Klageſchrift gegen den Kurfürſten an den König von Polen 
auf, die der Sohn des Schöppenmeiſters Noth nach Warſchau über- 
brachte. Als der junge Noth, von ſeiner Reife zurückgekehrt, ein mit 
der königlichen Unterſchrift und dem polniſchen Neichsſiegel verſehenes 
Schreiben vorlegte, in dem den Königsbergern der volle Schutz der 
Krone Polen zugeſichert wurde, ſchritten ſie zum offenen Aufruhr. Die 
Bürger verfammelten ſich im Dom und ſetzten einen „Bundesbrief“ auf, 
in dem ſie ſich verſchworen, die Vereinigung mit Polen mit allen 
Mitteln, mit Gut und Blut, aufrechtzuerhalten (15. Juli 1662). 

Da entſchloß ſich der Kurfürſt, perſönlich einzuſchreiten. Er kam 
über See, landete am 18. Oktober 1662 in Pillau und hielt am 25. 
jeinen Einzug in Königsberg. Am 30. Oktober wurde der Schöppen= 
meiſter Roth durch eine Dragonerabteilung in ſeinem Haufe verhaftet, 
aufs Schloß geführt, dort verhört und ins Gefängnis geworfen. Gerne 
hätte ihn der Kurfürſt jpäter begnadigt, da aber der trotzige Mann fich 
weigerte, darum zu bitten, ſo blieb er bis an ſein Ende in Haft. Durch 
dieſe raſche Entſchloſſenheit wurde der Kurfürſt Herr der Lage; ſchon 
nach wenigen Tagen erklärte die Königsberger Bürgerſchaft reumütig 
ihre Unterwerfung und erkannte den Kurfürſten an. 

Dann verfammelte der Kurfürſt den Landtag in Königsberg und ließ 
hier eine jtrenge Unterſuchung über die Verwaltung durch die bis— 
herigen Machthaber anstellen, wobei eine große Reihe von Unregel- 
mäßigkeiten und Eigenmächtigkeiten zutage kam, die die Betroffenen 
äußerfi bloßſtellten. Die neue Landesordnung wurde vorgelegt, die den 
Schwerpunkt der Regierung Preußens nach Berlin verlegte, und die 
den Reformierten die gleichen Rechte wie den Lutheranern und Katho⸗ 
liken gab. Im übrigen beftätigte der Kurfürſt den Ständen die bis- 
herigen Vorrechte, verſprach auch, ohne den Landtag weder Steuern 
aufzulegen noch Krieg zu beginnen. So fand denn am 18. Oktober 1663 
auf dem Schloßhof in Königsberg in Gegenwart zweier polnifcher 
Sejandter die feierliche Huldigung ſämtlicher Edelleute, der ſtädtiſchen 
Abgeordneten, der bürgerlichen Gutsbeſitzer und der Beamten ſtatt. 


Als der Kurfürſt nach Ordnung dieſer Dinge Preußen verlaſſen 
hatte, wagten fich die Unzufriedenen von neuem hervor. Als aber ihr 
Haupt, Chriſtian Ludwig von Kalckſtein, am polniſchen Hofe hochver⸗ 
räteriſche Pläne ſchmiedete, ließ ihn der Kurfürst kurzerhand in 
Warſchau durch Jeinen Geſandten heimlich feſtnehmen, nach Preußen 
bringen und als Hochverräter hinrichten. 

Nicht, alle Schäden der bisherigen Verwaltung waren nun mit einem 
Schlage befeitigt, denn die ſtändiſche Regierungsform blieb nach wie 


vor erhalten, aber durch die ma einer ſtarken Staatsgewalt in 


Preußen wurde den unteren Klaſſen Schutz gegen die Willkür und 
Selbſtlucht der oberen Stände gewährt, Jo daß Wohlſtand und Bildung 
tiefer Wurzel fallen und das Gemeinwohl wirkfamer gefördert 
werden konnte. 


Aus der Jungſchararbeit. 


Jungſchar Frankfurt a. d. O. Am 27. im September feierte die 
kleine Jungſchar Frankfurt a. d. O. ihre Wimpelweihe. Etwa 30 Leut- 
chen waren da, bis auf zwei alles Jugend. — Der feierliche Teil begann 
mit dem Lied „Wir treten zum Beten“. Martha Haluſinjkiſtrug 
Lüdtkes Gedicht „Ein Traum“ vor. Die Stimmung wurde nachdenk⸗ 
lich, etwas wehmütig; Erinnerung beherrſchte uns. Dieſer Stimmung 
entjprach das Gedicht „Heimatglaube“ von Sritz Kriebel, das Irmgard 
Rohr gut rejitierte. Durch Jeinen Schluß ſtimmte fie die Hörer 
gläubig zuverſichtlich. Nach dem Lied „Stimmt an mit hellem, hohen 
Klang“ hielt Herr Oberſtudienrat Hoppe die Weiherede. Der 
Wimpel ſei in jeder ſeiner Farben ein Symbol. Schwarz iſt der Grund, 
denn trauern müjlen wir um die verlorene Heimat. Das Ordenskreuz 
erinnere uns an die großen Taten unſerer Vorfahren in jenem Land; 
die aufgehende Sonne verkörpere unfere Hoffnung und unſeren 
Willen, das Verlorene wieder deutſch zu machen. — Der Nedner gab 
den geweihten Wimpel der Führerin, Eliſabeth Ki pf, die ihn empfing, 
mit den Worten: „Wir ſchwören dir Treue bis in den Tod! Führ uns 
durch Jammer, Elend und Not, führ uns zur Freiheit, führ uns zum 
Glück, führ uns in die Heimat zurück.“ Ella Ulchler, die den Wimpel 
angefertigt hatte, Joll ihn nun bewahren. — Herr Kantor Kroen ke 
ſprach als Vertreter des Oftbundes. Gerade die Leute im Oſten wiſſen 
noch nicht, daß fie jetzt an der Grenze wohnen. Ihnen diefe Wahrheit 
vor Augen zu führen, ſei eine Hauptaufgabe der neuen Gruppe. — 
Wir fangen „Nach Oftland geht unſer Ritt“, und damit war die Weihe 
beendet. Dann wurde nach Kräften Apfelkuchen gegeſſen und Kaffee 
getrunken. In den Atempauſen unterhielt uns Herr Hoppe durch 
den Vortrag oſtpreußiſcher Gedichte und Ella Uſchler durch allerlei 
Luſtiges. Zu ganz paſſabler Zeit war alles zu Ende, und das Jugend- 
heim blieb hinter uns in der ſternklaren Nacht. 


Jungſchar Schneidemühl. Von dem Gedanken geleitet, für den 
Deutſchen Oftbund und damit für die ganze oſtmärkiſche Sache zu 
werben, veranſtaltete am Sonnabend, den 7. September d. J., der ge⸗ 
miſchte Chor des Deutſchen Ojtbundes im Ewald Schmidtſchen Saale 
einen Unterhaltungsabend. Außer vielen Oſtmärkern hatten ſich auch 
Freunde des Oftbundes in großer Zahl eingefunden. Nach dem Prolog 
lang der gemischte Chor Lieder von Schubert und Brahms, „Wohin 
ſoll ich mich wenden“ und „In ſtiller Nacht“. Die Sejtrede hielt Herr 
Lehrer Fritz. Er entwarf Stimmungsbilder aus den Warthe- und 
Netzegauen und verjette die Zuhörer zurück in unſere alte, ſchöne 
Heimat. Er bat, den Gedanken des Deutſchen Oſtbundes immer wieder 
zu vertreten. Durch die Cat muß der Oſtmärker die Liebe zur alten 
Heimat beweiſen. So fejt wie die Auslandsdeutſchen in Amerika an 
die Zukunft Deutfchlunds glauben, wollen auch wir es tun. Der ge- 
meinjame Gefang des Deutjchlandliedes beſchloß die Anſprache. Der 
Chor fang das Lied „Wer kennt ein Land wie meins Jo ſchön “. Weiter 
Gedichte, muſikaliſche Darbietungen und ein kleines Bühnenſtück fanden 
lebhaften Beifall. Tanz beſchloß dann den ſchönen Abend. Möge auch 
dieje Veranstaltung dazu beigetragen haben, dem Deutſchen Oftbund 
und ſeiner Jungſchar viele neue Mitglieder zuzuführen. Oſtheil! 

A. Weſtphal.“ 


Jungſchar Waldenburg / Schlef. Nachdem wir am 6. November 
1927 unjere Jungſchar gegründet hatten, ſehen wir nun mit Stolz 
auf die verfloſſenen Jahre zurück, welche uns viel Freude, jedoch auch 
Leid brachten. Mit friſchem Mut, mit Seuer und Flamme gelobten 
wir, unfere Arbeit aufzunehmen, und daß wir es taten, zeigt das all⸗ 
mähliche Aufblühen der Gruppe mehr und mehr. Unjere Verſamm⸗ 
lungen finden jeden erſten Donnerstag im Monat bei einem der Mit- 
glieder ſtatt. Der Abend wird ernſter, intenfiver Arbeit gewidmet. 
Die verſchiedenſten Vorträge, behandelnd die mannigfaltigſten Se⸗ 
biete und Stoffe, werden von einem jeden der Jungoſtmärker gehalten. 
Wegen Mittellofigkeit der Gruppe haben wir einen monatlichen Bei⸗ 
trag von 25 Pf. erhoben. Unſere Jungſchar zählt 10 Mitglieder, 
darunter zwei Nichtoftmärker. Als Satzung gilt für uns die Muſter⸗ 
ſatzung, die im Jungoſtmärker zur Allgemeinbenützung veröffentlicht 
und von uns änderungslos angenommen wurde. Lotte Schlabs. 


Buchbeſprechung. 

Der Schmied Noms. Ein Mufolini-Buh von Rumpeljtilz- 
chen. Preis geheftet 3 M., gebunden 4 M. Brunnenverlag, Karl 
Winkler, Berlin. 

Einer der bekannteſten politiſchen Schriftſteller Deutſchlands hat es 
unternommen, uns das Bild? Mujlolinis jo vor Augen zu ſtellen, wie 
es in Wirklichkeit iſt. Er zeigt uns Mufſolini als „ein außergewöhn⸗ 
liches geſchichtliches Phänomen“, als den gewaltigen „Schmied Noms“. 
Bis in die Kindheit des Duce geht der Verfafler zurück, von ſeinen 
Eltern plaudert er, Anekdoten und eigene Erlebniffe, geſammelt auf 
jeinen Reifen durch das heutige Stalien, erzählt er uns. Und noch fo 
manches andere jagt er, was wir Oftmärker, aber auch jeder andere 
Deutſche wiſſen müßten; jo — um nur ein Beiſpiel zu nennen —, ver- 
ſteht es Muffolini nicht, „wie Deutjchland ſich die wahn⸗ 
Jinnigen Grenzen im Oſten gefallen läßt, die Oft- 
preußen ju einer Inſel in polniſcher Brandung 
machen“. Sig. 
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